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Unfern 
großen Männern und Helden daheim! 


Zum Geleit! 


Noch ein Buch uͤber den entſetzlichen Krieg! Ein Buch dazu uͤber eine 
kleine Anfangsepiſode, die ſich neben dem Rieſigen, Heldenhaften, vom 
ganzen deutſchen Volke in dieſem gigantiſchen Ringen Geleiſteten aus⸗ 
nimmt wie ein armſelig Flaͤmmchen neben einem ſpeienden Vulkan! 
Warum alſo das, zumal uͤber dieſe Epiſode ſchon vor Jahr und Tag 
einiges, wenn auch uͤbermaltes, Verzerrtes, Nichtauthentiſches ge⸗ 
ſchrieben iſt? 

Ich will verſuchen, in wenigen Zeilen die Antwort zu geben. Reich 
an ſchweren Schickſalen iſt die Geſchichte des deutſchen Volkes geweſen 
von der Urzeit bis zur Gegenwart. Auserkoren zur Wurzel aller Voͤlker 
des Abendlandes, blieb es doch gerade dem deutſchen Volke verſagt, 
ſich trotz aller glaͤnzenden Triebe geſchichtlich auszuleben. Seine natuͤr⸗ 
liche Entwicklungskurve zeigte bis auf den heutigen Tag nicht wie bei 
anderen Völkern, z. B. dem roͤmiſchen, unter kleineren Schwankungen 
ein allmaͤhliches Aufſtreben bis zum Hoͤhepunkt und ein ebenſo ſanftes 
Abſtreben, Aufgezehrtwerden in ſchließlicher Verwaͤſſerung, Entartung. 
Sah war der Aufſtieg, aber ebenſo kataſtrophal faſt erfolgte jedesmal 
auch wieder der Sturz. Und dennoch, oder vielleicht gerade darum war 
die Jugendkraft zu neuem Anſtieg nie gebrochen. 

Als in der großen Ottonen⸗ und Stauferzeit ein glaͤnzendes, leider 
wenig national gefaͤrbtes Kleid gewonnen war, kam die Zeit der Luxem⸗ 
burger, kam der Schacher um das Land, kam die Selbſtzerfleiſchung in 
ſozialen und wirtſchaftlichen Kaͤmpfen. Blinde partikulare Eigenſucht 
ſpreizte ſich, bildete ſich mit zunehmendem Individualismus jene Anlage 
des In⸗den⸗Wolken⸗Traͤumens, wo nuͤchterner Wirklichkeitsſinn uns bitter 
not tat. In ſinnloſem Bruderkampf zehrte der Dreißigjaͤhrige Krieg alle 
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Kraͤfte bis aufs Mark und zerſtuͤckelte die deutſchen Lande zu einem Zerr⸗ 
gebilde des einſtigen Reiches, ein Vorgang, der in ſeiner Wirkung eine 
Parallele nur noch in dem ſoeben abgeſchloſſenen Weltkriege gefunden hat. 

Immer wieder aber ſchoſſen geſunde Triebe aus dem ſcheinbar ver⸗ 
dorrten Baum. Friedrichs des Unvergeßlichen große Zeit ließ erkennen, 
welcher Zweig der geſundeſte ſei und gepflegt werden muͤſſe, damit der 
ganze Baum wieder gruͤne. Selbſt des Korſen Fauſt vermochte nichts 
dawider. Friſch und lieblich prangte bald von neuem der liebe, alte 
Baum in ſaftigem Gruͤn. 

Woher die Kraft, die trotz ſchwerſter innerer und aͤußerer Schickſale 
das Volk doch immer wieder ſich ſelbſt finden ließ und es hoch brachte 
allen Feinden zum Trotz? Nun, viel iſt verbrochen worden an unſerem 
Volke, mehr noch hat es ſelbſt geſuͤndigt an ſeinem Schickſal, hat ſich 
zum Knecht machen laſſen, wo es Herr ſein konnte. Eins hat es nie 
getan bis zur Stunde, wo es in dieſem Schickſalskampf den bewehrten, 
ſtarken Arm ſinken ließ. Nie hat es angeſichts eines uͤbermaͤchtigen, 
ſkrupelloſen Feindes ſein Schwert ſelbſt zerbrochen, ſein ſcharfes, gutes 
Schwert; nie noch hat es ſeine großen Fuͤhrer und Helden im Stiche 
gelaſſen. Und wenn dieſes Ungeheuerliche jetzt geſchehen, ein freies, 
friedliebendes Volk, deſſen unverzeihlicher Fehler ſeine Ruͤhrigkeit und 
fein Fleiß war, zum elenden, wehrloſen Knecht herabgeſunken ift, der 
nicht weiß, wie er, kraft⸗ und marklos, die ſinnloſen und entehrenden 
Anſpruͤche ſeiner Herren befriedigen ſoll, ſo muß ihm eine Hoffnung 
bleiben als Wechſel auf die Zukunft. Dieſe Hoffnung aber kann ihre 
Nahrung nur ziehen aus der unauslöfchlichen Erinnerung an alles, was 
mit ihm geſchehen iſt, und an die lichten Hoͤhen ſeines Volkstums. Es 
gibt kein Volk, das ſtets ſo dankbar war fuͤr die Taten ſeiner Großen, 
das ſich ſo an ihnen zu erheben und zu beleben vermochte, wie das 
deutſche. Sollten wir auch dieſe Begeiſterungsfaͤhigkeit verloren haben 
in dem furchtbaren Zuſammenbruch? Sollten wir, uͤberwaͤltigt und er⸗ 
mattet von der toͤdlichen Indifferenz dieſes letzten Jahres, vergeſſen 
haben, daß unſer einziges erhebendes und poſitives Vermaͤchtnis an 
unſere Jugend, unſere Kinder, dies nur fein kann: Seht eure Vater 
unbeſiegt als Helden kaͤmpfen und fallen auf allen Schlachtfeldern 
Europas, gegen die ganze Welt! Lernt ihre Taten kennen und werdet 
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wieder voll heiligſten Pflirhtbewußtſeins und hehrſter Opferwilligkeit 
fuͤrs Vaterland, wie ſie es waren!? 

Als vor mehr denn hundert Jahren das zaͤhe Preußen Friedrichs in 
tiefer Knechtſchaft, ausgeſogen bis aufs Mark, zertreten und hoffnungs⸗ 
los daniederlag, rief mit prophetiſchem Geiſt ein Großer unter ſeinen 
Volksgenoſſen: „Ich glaube und bekenne, daß ein Volk unter den 
meiſten Verhaͤltniſſen unuͤberwindlich iſt in dem großen Kampf um 
ſeine Freiheit, daß ſelbſt der Untergang dieſer Freiheit nach einem 
blutigen und ehrenvollen Kampfe die Wiedergeburt des Volkes ſichert 
und der Kern des Lebens iſt, aus dem einſt ein neuer Baum die ſichere 
Wurzel ſchlaͤgt.“ Und als der alte Stern dann wieder in fruͤherer 
Pracht zu ſtrahlen begann, verabſchiedete der alte Bluͤcher feine Land- 
wehrmaͤnner mit den Worten: „Nie wird Preußen zugrunde gehen, 
ſolange eure Soͤhne und Enkel euch gleichen!“ 

Niemals vergeſſen, was wir waren, was unſere Vaͤter und Bruͤder 
fuͤr uns taten; die heilige Flamme der Tradition in uns naͤhren; das 
tut not in dieſer ſchweren bitteren Pruͤfungszeit. Aus dieſem Gedanken 
allein wagt ſich das vorliegende Buͤchlein als kleiner Ausſchnitt aus dem 
uͤberwaͤltigenden Material des Heroiſchen, Großen an die Hffentlich- 
keit. Es hofft, hier ſeinen Platz ausfuͤllen zu koͤnnen, auch wenn es, 
durch die Umſtaͤnde bedingt, ein wenig post kestum kommt. — 

Was es eigentlich mit der vielgeruͤhmten Ritterlichkeit der Japaner 
für eine Bewandtnis hat, will der Lefer im Zuſammenhang mit der vor⸗ 
liegenden Schilderung wiſſen. Ja, das war ſo ein Schlagwort, mit 
dem man fic) daheim über unſer Schickſal in japaniſcher Gefangenſchaft 
troftete, wenn man es mit dem verglich, was zahlloſe unſerer Leidens⸗ 
genoſſen in anderen Laͤndern zu erdulden hatten. Und der Wahrheit die 
Ehre! Mit dem Martyrium, das fo viele unſerer Kameraden in Ruß⸗ 
land und Frankreich zu erleiden hatten, hält unſere fünfjährige japaniſche 
Gefangenſchaft ganz ſicher einen Vergleich nicht aus. Aber von dieſem 
Zuſtand bis zu dem der ritterlichen Behandlung, wie man ſie ſich bei 
uns daheim vielfach dachte, gibt es unendlich viele Stufen. 

Nach den fabelhaften Erfolgen der Japaner in ihrem Kriege mit 
Rußland wurde das Volk in Europa mit faſt legendaͤren Eigenſchaften 
umkleidet. Alles ſollte es dem Abendlande abgeguckt haben an Beſtem, 
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Brauchbarſtem fuͤr ſeine Staats⸗ und Militaͤrmaſchine, und das in der 
unglaublich kurzen Entwicklungszeit von — ſagen wir — 10 Jahren, 
die zwiſchen dem chineſiſchen und dem ruſſiſchen Kriege lagen, ſich bis zur 
Vollendung angepaßt und verdaut haben. Nun, wer die Japaner kennt 
und in ihre Betriebe wirklich hineingeſehen hat, wird mir zugeben, daß 
es doch nur ganz aͤußerlicher Firnis iſt, und daß der Geiſt eben dieſes 
nachgeahmten Abendlandes dem Volke noch ebenſo fern liegt wie damals, 
als die Kanonen des amerikaniſchen Admirals das Land der „abend⸗ 
laͤndiſchen Ziviliſation“ erſchloſſen. Zu ſeinem Gluͤck wohl, denn dieſer 
Geiſt iſt vom Standpunkte der Volksethik wirklich nicht ſo ſehr er⸗ 
ſtrebenswert. 

Will man mit wenig Strichen einige Haupteigenſchaften des japani⸗ 
ſchen Charakters ſo, wie er ſich nach Miſchung mit dem abendlaͤndiſchen 
Ideenkreiſe darſtellt, ſchildern, ſo kommt man zu einem nicht in jeder 
Hinſicht erfreulichen Bilde. Unwahrhaftigkeit, die ſich hinter uͤber⸗ 
triebener Hoͤflichkeit verſteckt, Mißtrauen, Kleinlichkeit und vor allem 
eine geradezu laͤcherliche Scheu vor Verantwortung. Das ſind einige 
Charakterzuͤge der europaͤiſierten Japaner. Bei dem von dem abend- 
laͤndiſchen Firnis unberuͤhrten Volk treten fie ganz zuruͤck vor einer 
oft bezaubernden natuͤrlichen Liebenswuͤrdigkeit und Harmloſigkeit. Der 
Japaner iſt der geborene Komoͤdiant, und mit galliſchem Sanguiniker⸗ 
temperament von vulkanartiger Heftigkeit vereint er die Schmiegſam⸗ 
keit, die leichte Beweglichkeit von Koͤrper und Zunge, die Faͤhigkeit zu 
poſieren. Ausgeſprochen aͤſthetiſche Sinnlichkeit, gepaart mit großem 
Nachahmungstalent und Naturſinn, kennzeichnen den echten Sohn der 
Natur, der der Japaner in ſeinen breiten Schichten trotz aller Induſtriali⸗ 
ſierung des Landes auch heute noch iſt. Was aber das Volk politiſch 
ſo ſtark macht und es gleichzeitig ſo ſehr unterſcheidet von dem deutſchen, 
iſt der hervorſtechende Sinn fuͤr alle Realitaͤten des Lebens. Keine 
illuſioniſtiſch⸗ideologiſche, doktrinaͤre Verſtiegenheit truͤbt ihm den Blick 
fuͤr die Wirklichkeit. Und auf dieſen nuͤchternen Wirklichkeitsſinn baut 
der Japaner den Glauben an die Zukunft ſeines Vaterlandes auf, ihn 
verſchmilzt er mit gluͤhender Liebe fuͤr ſein Land und ſein Volk. Darin 
liegt eine Staͤrke, in der er den Angelſachſen nicht nachſteht. 

Viel hat Japan von ſeinen Hauptlehrmeiſtern, den Amerikanern, 
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gelernt, vor allem die marktſchreieriſche Reklame und Preßpropaganda. 
Und als im erſten Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts das Abendland ſich 
nicht genug tun konnte, alles zu bewundern, was aus Japan kam, da 
wurde dieſe Reklame ſehr geſchickt auch in das wiſſenſchaftliche Gebiet 
uͤbertragen. Profeſſor Nitobs gab unter dem Namen Buſhido (Weg 
des Ritters) die Sammlung eines altjapaniſchen Ehrenkodex heraus. 
Aus der Tatſache, daß es in Japan waͤhrend des ſtaatlichen Feudal⸗ 
zuſtandes eine ſehr zahlreiche Kriegerkaſte, die Samurais, in ihrem 
Emporkommen aͤhnlich unſerem mittelalterlichen Rittertum, gegeben 
hat, leitet Nitobs einen aus Tradition beſtehenden Ehrenkodex ab, wie 
ihn an Zartheit, Groͤße und Tiefe der Empfindungen kein Volk der Welt 
beſeſſen hat noch gegenwaͤrtig beanſpruchen kann. Dieſes mit ſoviel 
unjapaniſcher Sentimentalitaͤt und Effekthaſcherei geſchriebene Buͤchel— 
chen enthält den farbenreichſten Blumenſtrauß ſhintoiſtiſch-buddhiſtiſch⸗ 
konfuzianiſtiſch⸗ und chriſtlich-ethiſcher Tugenden, den man zuſammen⸗ 
zuſtellen vermag, und alle zieren ſie den alten Samurai. Beim Schreiben 
hat dann aber wohl ob ſolcher Herzensfuͤlle dem verehrten japaniſchen 
Profeſſor doch ein wenig das Gewiſſen geſchlagen, und mit kuͤhnem 
Salto ſetzt er uͤber allzu kraſſe Unmoͤglichkeiten mit der Eigenbeſchwich— 
tigung hinweg: „Es gibt nichts Neues in dieſer Welt, und was an 
ethiſchen Bruchſtuͤckwerten das alte Europa glaubt hervorgebracht zu 
haben, das iſt in der Univerſalſeele des Japaners laͤngſt ſchon vorhanden 
geweſen.“ Und dieſes Straͤußchen bietet er dem Abendlande als Schluͤſſel 
zum Verſtaͤndnis Japans an, und alles iſt begeiſtert, geruͤhrt uͤber dieſe 
einzigartige Quelle. In alle Sprachen der groͤßeren Nationen iſt es 
übertragen, und kaum ein moderner Schriftſteller wagt etwas uͤber 
Japan zu ſchreiben, ohne den Buſhido von Nitobe zu zitieren. Ver⸗ 
gebens hat ein ſo gruͤndlicher Kenner Japans, wie Profeſſor Chamberlain, 
in ſeiner kleinen Schrift „Die Erfindung einer neuen Religion“ dieſen 
Goͤtzen zu ſtuͤrzen verſucht, indem er nachweiſt, daß dieſer Buſhido als 
geſammelter Ehrenkodex eine reine Erfindung dieſes Jahrhunderts iſt. 
Heute iſt das Beiwort „ritterlich“ unzertrennbar von dem Begriff des 
vornehmen Japaners. 

Was iſt's nun mit der japaniſchen Ritterlichkeit? Denn ein Koͤrn⸗ 
chen Wahrheit iſt ſicher daran. Nun ja, die japaniſche Beamtenſchaft 
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iſt ſtolz auf ihre Herkunft aus alten ſtreitbaren Samuraigeſchlechtern. 
Sie hat auch Grund dazu. Große Eigenſchaften find, wie überall, aus 
ſolcher Zuchtwahl edeln Blutes hervorgegangen. Leuchtende Sterne edeln 
Menſchentums haben die Japaner aus dieſen alten Soldatenfamilien 
aufzuweiſen. Ich erinnere nur an General Nogi. Es mag auch ein feſt⸗ 
umriſſener Ehrenkodex vorhanden fein, der dem japaniſchen Rittertum 
den Stempel aufdruͤckt und es unter dem Namen Buſhido volkstuͤmlich 
gemacht hat. Nur darf man damit nicht die beſondere ritterliche Ge— 
ſinnung verwechſeln, die nach abendlaͤndiſcher Auffaſſung ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Geburt eine reine Herzensſache iſt. Im weiteſten Wort⸗ 
ſinne umfaßt ſie die ganze Fuͤlle ethiſcher Eigenſchaften, die chriſtliche 
Sittenlehre und Kultur einem guten, tief veranlagten Charakter mit⸗ 
zugeben vermag. 

Nun iſt aber der Japaner in dieſem Sinne ethiſch gering veranlagt. 
Seine ganze Perſoͤnlichkeitsentwicklung iſt auf das Streben nach ſinn⸗ 
licher Harmonie, auf Aſthetik, zugeſchnitten, entſprechend der Natur⸗ 
religion und den Morallehren, die auch heute noch die Quellen ſind, aus 
denen er den inneren Menſchen naͤhrt. Die ſoziale Ethik, ja, die iſt hoch 
entwickelt, aber die Individualethik hat zu keiner Zeitepoche hoch im 
Kurſe geſtanden. Alles fuͤr das heißgeliebte Vaterland und den jeweiligen 
Herrn, ſei er nun engerer Landesfuͤrſt, Shogun oder Kaiſer, war die 
Grundtugend aller Samurais. Ihre Nachkommen, die heutige Bes 
amten⸗ und Offizierskaſte, wie uͤberhaupt die Gebildeten und Fuͤhrer 
des Volkes haben dieſe Grundtugend uͤbernommen. 

Mit der Sonderſtellung der Samurais bildeten ſich naturgemaͤß auch 
gewiſſe Anſchauungen heraus, die dem Krieger eignen; die Liebe zum 
Waffenhandwerk zeugte Mut, hohes Selbſtbewußtſein, Verachtung mate⸗ 
riellen Gutes, Ehrempfindlichkeit bis zur krankhaften Entartung (Hara⸗ 
kiri), Sinn für ſpartaniſche Abhaͤrtung. In jahrhundertelanger uͤbung 
wurde die dem Aſiaten ja allgemein ſo naheliegende Selbſtbeherrſchung, 
die Verſchloſſenheit, die aͤußerliche Verleugnung ſeeliſcher Affekte und 
phyſiſcher Schmerzen bis zu hoher Vollkommenheit geſteigert. Und 
daraus entſtand dann die den Abendlaͤnder ſo fremdartig beruͤhrende 
Maske. Sie, der brennende Ehrgeiz, die Freude am Kriegshandwerk 
und die Ehrempfindlichkeit ſind Haupttugenden, die das moderne Japan 
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aus der alten Ritterzeit heruͤbergerettet hat als ſpezifiſches Rittertum. 
Doch fehlen als echte Kinder aſiatiſchen Bodens auch nicht gewiſſe 
Schattenſeiten: die Grauſamkeit, die Rachſucht und die Unaufrichtigkeit. 

So iſt denn auch die ritterliche Behandlung der in Japan weilenden 
Kriegsgefangenen nur ein daheim entſtandenes Maͤrchen. Die erſten 
drei Wochen unſerer Kriegsgefangenſchaft gab man ſich alle Muͤhe, uns 
als Ehrengefangene anzuſehen und zu behandeln. Bald aber aͤnderte ſich, 
wohl auf fremden Einfluß hin, das Bild. Es kamen Schikanen, phy- 
ſiſche und ſeeliſche, und ſie ſteigerten ſich im Laufe der Jahre. — Ich 
ſpreche hier natuͤrlich nur von den Lagern, in denen ich perſoͤnliche Er— 
fahrungen gemacht habe. — Einen abſoluten Hoͤhepunkt erreichten 
die der Allgemeinheit zudiktierten Strafmaßregeln, als es vier Kriegs: 
gefangenen gelungen war, zu entfliehen. Ritterliches Empfinden nach 
unſeren Begriffen haͤtte hier volles Verſtaͤndnis gezeigt fuͤr die Handlung 
und ihre Motive. Statt deſſen wurden wir, an der Flucht Unbeteiligten, 
fuͤr Monate zu Strafgefangenen herabgedruͤckt. Die in die Unterſuchung 
verwickelten, darunter einer von den fluͤchtigen Offizieren, erhielten 
zum Teil mehrjährige Zuchthausſtrafen. Schwere, langdauernde Ger 
faͤngnisſtrafen ſtanden überhaupt auf jeden Fluchtverſuch. Wie viele 
braver Kameraden ſind nicht durch dieſe entehrende, in keinem anderen 
kriegfuͤhrenden Lande angewandte Strafmaßregel koͤrperlich und geiſtig 
zermuͤrbt worden! 

Und doch war Japan nach der Tſingtauaktion aktiv kaum noch am 
Kriege beteiligt. Was konnte ihm daran liegen, ob ein oder der andere 
Kriegsgefangene zu entkommen ſuchte! 

Aſiatiſcher Auffaſſung entſprach es auch, ſich bei allen Vergehen ein— 
zelner Kriegsgefangener gegen die Beſtimmungen an die Allgemeinheit 
zu halten und dieſe es buͤßen zu laſſen. Es wuͤrde zu weit fuͤhren, iſt 
auch nicht Zweck dieſer Zeilen, unſer Leben und unſere kleinen und großen 
Leiden im einzelnen zu ſchildern. Nur eines ſei noch erwaͤhnt, weil es 
durch ſeine Hartnaͤckigkeit und ſeine Dauer waͤhrend der ganzen Ge— 
fangenſchaft ſchwer bedruͤckte. Das war die Willkuͤr bei der Brief⸗ 
und Zeitungs⸗ ſowie Buͤcherzenſur. Wir wurden ohne erſichtlichen Grund 
zeitweiſe voͤllig abgeſchnitten von der Heimat. Was das heißen will, 
kann ſich nur jemand vorſtellen, der fuͤnf Jahre hinter Stacheldraht das 
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ganze furchtbare Schickſal ſeines Volkes tatenlos mit hat durchleben 
muͤſſen. Nicht nach Abſchluß des Waffenſtillſtandes, ja nicht einmal 
nach Friedenszeichnung traten, wenigſtens in unſerem Lager, fuͤr die 
Gefangenen Erleichterungen ein. Zu deutlich ſpiegelte ſich auch in 
Japan das Bild des verſklavten, der Welt zum Geſpoͤtt gewordenen 
Deutſchlands wider. Und ſeine voͤllige Ohnmacht reizte nun auch Japan, 
wie ſeine tapferen Bundesgenoſſen ſchon lange, unter der Klauſel des 
gemeinſam aufgeſtellten Friedenstraktates ohne Ruͤckſicht auf das ſo⸗ 
genannte „internationale Recht“ deutſches Privateigentum unter Kon⸗ 
trolle zu nehmen. Die armen, in Japan und Tſingtau lebenden und 
bis zu dem ſchickſalsſchweren Oktober 1918, wenigſtens in Japan, gut 
behandelten Deutſchen koͤnnen ein Lied davon ſingen. Uns aber ſtieg 
die Galle bis zum Halſe uͤber die Verſtiegenheit unſerer Pazifiſten um 
jeden Preis und Verbruͤderungsfanatiker, denn nun wurden wir zu all 
dem andern noch einer Gefuͤhlsregung ausgeſetzt, die kein aufrechter 
Mann vertraͤgt, der noch einen Funken Stolz auf ſein einſt ſo großes 
Volkstum im Leibe hat, — der Verachtung. Wie mußte ſie nicht gerade 
dem ſo gluͤhend national empfindenden Japaner natuͤrlich ſein den 
Angehoͤrigen eines Volkes gegenuͤber, das ihm einſt in nationalen Tugen⸗ 
den Muſter war, und das er nun ſich ſelbſt verraten und entleiben ſieht. 

Fort alſo mit dieſem Schlagwort der ritterlichen Behandlung! — 

Eine ſachliche Bemerkung zum Text ſei mir noch geſtattet. In der 
Schilderung find die Perſonen mit den Dienſtgraden angeführt, die 
ſie zur Zeit der Tſingtauaktion innehatten. 

Schließlich ſage ich dem fruͤheren Gouvernement aufrichtigen Dank 
fuͤr die Einſicht in das von ihm geſammelte Material ſowie den Herren 
Major von Kayſer, Major Berndt und Oberleutnant zur See Coupette 
fuͤr die zeichneriſche Unterſtuͤtzung. 


Naraſhino (in Japan), den 1. Oktober 1919. 


Der Verfaſſer. 
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1. Kapitel. 
Abgeſchnitten. 


Am Schluß einer dreimonatigen Dienſtreiſe nach China befand ich 
mich am 28. Juli 1914 auf dem Wege nach Hauſe. Hauptſaͤchlich 
waren es wirtſchaftliche Fragen des Schutzgebiets Kiautſchou, die mich 
zu dieſer von allen Chinareiſenden wenig geſchaͤtzten und nach Moͤglich⸗ 
keit gemiedenen Jahreszeit hinausgefuͤhrt hatten. 

Nach jahrelangen ſchweren Entwicklungskaͤmpfen, in denen man kaum 
zu uͤberſehen vermochte, wohin die Fahrt eigentlich gehen wuͤrde, ſchien 
unſer oſtaſiatiſches Kulturzentrum endlich ſeinen amphibienartigen Cha⸗ 
rakter abgelegt zu haben. Kein Zweifel mehr. Es ging aufwärts und 
vorwaͤrts mit dieſer Kolonie, dem Stolz und Liebling des deutſchen 
Volkes. Und die vielen Millionen, die hineingeſteckt waren — es waren 
nahezu 200 —, ſie verſprachen nun reichliche Fruͤchte zu tragen. 

Der geraͤumige Hafen Tſingtaus, der beſte der ganzen chineſiſchen 
Kuͤſte, war nicht mehr vorwiegend fuͤr unſere Kriegsſchiffe ein will⸗ 
kommener Zufluchtsort. Sie vermochten ſich im Gegenteil haͤufig nur 
mit Muͤhe einen Liegeplatz zu erkaͤmpfen, wenn 12 große Dampfer 
und mehr an den mit durchaus modernen Einrichtungen verſehenen 
Molen ihre Guͤter luden und loͤſchten. Alle großen oſtaſiatiſchen Schiff- 
fahrtslinien hatten einen ſtaͤndigen Verkehr nach und uͤber Tſingtau 
eingerichtet. 5 

Die großen deutſchen und auslaͤndiſchen Firmen begnuͤgten ſich ſeit 
kurzem nicht mehr allein damit, in unſerem deutſchen Hafenplatz nur 
untergeordnete Filialen zu unterhalten. Manche hatten den Schwer⸗ 
punkt ihres Geſchaͤftes nach Tſingtau verlegt. Anſaͤtze zu geſunder 
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induſtrieller Entwicklung zeigten ſich in verſchiedener Hinſicht. Und man 
verſprach ſich von der im Fruͤhjahr beſchloſſenen Errichtung eines groͤßeren 
Eiſen⸗ und Stahlwerks einen gewaltigen Impuls fuͤr die Zukunft. 

Die Bautaͤtigkeit erinnerte an das Gruͤndungsfieber, mit dem ameri⸗ 
kaniſche Staͤdte des Weſtens weiland aus der Erde emporſchoſſen. 
Ganze Stadtviertel entſtanden faſt gleichzeitig, und das Gouvernement 
vermochte in bezug auf Kanaliſation, Straßenbau und Auslegen 
neuer Grundſtuͤcke ſeinen kommunalen Pflichten kaum noch nachzu⸗ 
kommen. 

Die Naſe des Chineſen, wenigſtens die kommerzielle, iſt aͤußerſt fein 
organiſiert. Der große Zuzug an geſchaͤftskundigen wohlhabenden Chi⸗ 
neſen, den uns die Jahre 1912/13 gebracht hatten, war auch 1914 
noch in vollem Gange. Ein ſicheres Zeichen fuͤr das Vertrauen in 
den Platz. 

Hand in Hand mit dieſer ſprunghaften Entwicklung hatten ſich unſere 
kulturellen Aufgaben vergroͤßert. Die Deutſch-Chineſiſche Hochſchule 
war auf dem Punkte, ſich zu einer maͤchtigen Beruͤhrungsflaͤche deutſch⸗ 
chineſiſchen Geiſteslebens auszuwachſen. Und das Forſtweſen fand durch 
fein weithin leuchtendes praktiſches Beiſpiel der Tſingtauer Forſten 
immer mehr uͤberzeugte Anhaͤnger von ſeiner Bedeutung fuͤr China. 

Schließlich hatte die chineſiſche Regierung ſich nach jahrelangem 
Widerſtand im Fruͤhjahr 1914 auch bereitfinden laſſen, den Bahnbau in 
Schantung weiter zu betreiben und dem Schutzgebiet vielfaͤltige An⸗ 
ſchlußmoͤglichkeiten an die großen Verkehrsadern der mit belgiſchem 
Gelde im Bau begriffenen Oſtweſtbahn und der Peking⸗Hankou⸗Nord⸗ 
Suͤdbahn zu verſchaffen. 

Ein weiteres, mit Nachdruck verfolgtes Ziel lag in dem Ausbau der 
Verkehrsmoͤglichkeiten mit Europa zu Lande und zu Waſſer. Verhand⸗ 
lungen mit den zuſtaͤndigen Bahn- und Schiffahrtsgeſellſchaften waren 
im vollen Gange. 

So ſchien alles eitel Sonnenſchein, als ich am 22. Juli Tſingtau 
Lebewohl ſagte, um mich auf Umwegen mit der Bahn nach Schanghai 
zu begeben, wo mich der Dampfer „Prinz Eitel Friedrich“ am 1. Auguſt 
aufnehmen und der Heimat zuführen follte. 

Und doch ein duͤſterer Schatten hatte in den letzten Tagen, wenn auch 
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nur zeitweiſe und fluͤchtig, unſere Gemuͤter gefangengenommen. Der 
Koͤnigsmord von Sarajewo hatte noch keine Suͤhne gefunden. Hfter- 
reich verhandelte mit Serbien in Formen, die ſich immer mehr einem 
Ultimatum naͤherten. Die europaͤiſchen Boͤrſen waren auffallend flau. 
Die Kurſe fielen wie kaum je zuvor waͤhrend einer politiſchen Kriſis. 
Ganz unprogrammaͤßig war der oͤſterreichiſche Kreuzer „Kaiſerin Glo: 
beth”, von Tſchifu kommend, am Tage vorher in Tſingtau einge⸗ 
laufen. 

Das alles waren gewiß Zeichen, daß es in der politiſchen Atmoſphaͤre 
Europas wieder einmal kreiſte. Aber hatten nicht waͤhrend der Marokko— 
und der Balkankriſis viel heftigere, viel mehr nach außen in die Erſchei— 
nung tretende Wehen die Großmaͤchte der Alten Welt durchtobt? Uns 
hier draußen wenigſtens ſchien es ſo. Und hatte ſich's damals nicht klar 
gezeigt, wie ſchwer, ja, beinahe unmöglich, bei der heutigen regen Ver⸗ 
knuͤpfung der Voͤlker untereinander, es war, einen großen Voͤlkerbrand 
zu entzuͤnden? N 

Dieſe Argumente, ſo allgemein, nichtsſagend und laienhaft ſie auch 
ſein mochten, erſchienen mir ſtark genug, um duͤſtere Gedanken zu 
bannen, waͤhrend ich mit der den chineſiſchen Bahnen eigenen, gemaͤch⸗ 
lichen Geſchwindigkeit unſeren Hungſchan-Kohlengruben und den Eiſen— 
erzfeldern bei Tſchinlingſchen zurollte. Der Wunſch war hier eben zu 
ſehr Vater des Gedankens. Was haͤtte aus dieſem ſo ſorgſam gezogenen, 
ſo lieblich erbluͤhten, zarten exotiſchen Pflaͤnzchen werden ſollen, wenn 
der Wuͤſtenſturm eines großen Voͤlkerkrieges daruͤber hinwegbrauſte? 

Die zweitaͤgige Beſichtigung der Hungſchangruben und der großen 
Eiſenerzlager am Sypauſchan, Tieſchan und Foͤngwanſchan vermochte 
das Bild hoffnungsfroher Entwicklung nur aufs beſte zu ergaͤnzen. Und 
in angeregteſter Stimmung traf ich am 24. Juli mit dem Chef des 
Stabes des Gouvernements, Kapitän zur See Saxer, in Tſchantien 
zuſammen, um mit ihm gemeinſam die Reiſe durch Suͤdſchantung zu 
machen. Die hohe Politik ſchien ſich wieder ſo weit beruhigt zu haben, 
daß er die Reiſe riskieren konnte. 

Durch die chineſiſchen Kohlenbezirke von Iſhien, das Gebiet von 
Taierlſchwang, einem wichtigen Knotenpunkt der von den Chinefen 
geplanten Schantung⸗Suͤdbahn, nach Hſuͤdſchoufu ging es. In Tſinanfu 
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hatte ſich uns der Direktor der Provinzialfalzverwaltung Dr. Mohr an⸗ 
geſchloſſen, um uns als Dolmetſcher und Bekannter der chineſiſchen 
Perſoͤnlichkeiten, mit denen uns der Zweck unſerer Reiſe zuſammen⸗ 
fuͤhren wuͤrde, zur Hand zu gehen. 

In Hſuͤdſchoufu wurde noch einmal Station gemacht, um die Arbeiten 
der von den Belgiern in Bau genommenen Oſt-Weſtbahn zu beſichtigen, 
in die hier die neue Schantung⸗Suͤdbahn muͤnden ſollte. Dann ging's 
weiter durch das ſeenreiche, flache, aber wenig fruchtbare Land der Pro- 
vinz Kianſu, wo der erntereife Kauliang in duͤnnen Straͤhnen ſtand und 
feine verkuͤmmerten Fruchtkolben müde hängen ließ. Pukou, am Pangtſe 
der hoffnungsvolle Hafenplatz der Tientſin-Pukou⸗ sen war unſer 
naͤchſtes Ziel. 

Waͤhrend der ganzen Reiſe hatte eine ſchier unerträgliche Hitze ge⸗ 
herrſcht, deren Wirkung ſelbſt die modernſten Hilfsmittel der Technik 
nicht zu bannen vermochten. Vom Staube faſt erſtickt und völlig aus⸗ 
gedoͤrrt, langten wir ſchließlich am Nachmittag des 28. Juli in Pukou 
an, froh, daß wir, wie wir meinten, den beſchwerlichſten Teil der Reiſe 
hinter uns hatten. 

Die wenigen Stunden des Aufenthalts bis zum Abgang des Nacht⸗ 
ſchnellzuges von Nanking nach Schanghai ſollten zur Beſichtigung der 
geplanten und teils ſchon fertigen Hafenanlagen Pukous und der Stadt 
Nanking benutzt werden. Der engliſche Hafeninſpektor von Pukou 
empfing uns auf dem Bahnhof und machte einen zwar ziemlich wort⸗ 
kargen, aber nicht unſympathiſchen Fuͤhrer. Außer einem Streifen 
elender, proviſoriſch aufgefuͤhrter Chineſenhuͤtten, einigen im Bau be⸗ 
griffenen Stapelhaͤuſern und 10 —12 Anlegepontons für große Schiffe 
war eigentlich noch nichts von dem großen Zukunftshafen vorhanden, 
der gefuͤrchteten Konkurrenz Tſingtaus. Das ſehr ausgedehnte Gelaͤnde 
bedurfte aber vor allem noch gewaltiger Uferbefeſtigungen, ehe von wirk⸗ 
lichen Hafenanlagen geſprochen werden konnte. 

Muͤde, und die uns in Nanking erwartenden wenigen Stunden der 
Muße herbeiſehnend, begaben wir uns gegen 6 Uhr in das Geſchaͤfts⸗ 
zimmer unſeres englifchen Führers, um von hier aus gemeinſam über 
den Fluß zu ſetzen. Auf dem Schreibtiſch des Englaͤnders lag die ſoeben 
aus Schanghai eingelaufene neueſte Nummer eines engliſchen Blattes 
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vom 27. Inſtinktmaͤßig griffen wir danach. Hatten wir doch ſeit 
4 Tagen nichts von der Außenwelt geſehen und gehört. 

Was war das?! Auf der erſten Seite zwei rieſige Bilder unſeres 
Kaiſers und des Praͤſidenten Poincaré und darunter in großen Lettern 
die inhaltſchweren Worte: „Die beiden Maͤnner, die das Schickſal Euro⸗ 
pas in der gegenwaͤrtigen großen Kriſis in der Hand haben.“ Dann 
folgten ſpaltenlange Telegramme uͤber das oͤſterreichiſche Ultimatum 
an Serbien, den ploͤtzlichen Abbruch der Nordlandreiſe unſeres Kaiſers 
und ſeine Ruͤckkehr nach Berlin, uͤber die ruſſiſche Mobilmachung gegen 
Oſterreich und die beſchleunigte Ruͤckkehr des franzoͤſiſchen Praͤſidenten 
nach Paris. 

Das war wirklich der Krieg! Mußte der große Voͤlkerbrand werden! 
Jeder von uns fuͤhlte es, wenn auch jeder noch den letzten Strohhalm 
einer Hoffnung auf guͤnſtige Wendung nicht fahren laſſen wollte. Vor 
allem verſuchte ich mir einen gewiſſen Optimismus einzureden. In 
welche furchtbare Lage mußte ein ſolcher Krieg, in dem die ſaͤmtlichen 
werten Freunde des verſtorbenen engliſchen Koͤnigs uͤber uns herfielen, 
unſer armes Vaterland verſetzen! Und was ſollte aus mir werden, wenn 
die Verhaͤltniſſe ſich wirklich in der angedeuteten Weiſe weiterentwickelten? 
Abgeſchnitten von der Heimat, wo mein Platz geweſen waͤre, blieb mir 
hier nur das Schickſal des muͤßigen Zuſchauers in einem Ringen, in 
dem daheim jeder Kopf und jeder Arm gebraucht wurde. Nein, es konnte 
ja nicht ſein! Und wenn ſchon der Krieg wirklich nicht zu vermeiden waͤre, 
ſo war doch die Hoffnung einer langſamen Entwicklung der Dinge nicht 
von der Hand zu weiſen, einer Entwicklung, die mir wenigſtens die Aus⸗ 
ſicht bot, mich nach Hauſe durchzuarbeiten. 

Sicher! Es wuͤrde verhandelt, noch lange hin und her geſchrieben und 
telegraphiert werden von den Herren Diplomaten, ehe in einer ſo ſchickſals⸗ 
ſchweren Sache das letzte Wort geſprochen wurde. So ſchnell, gewiſſer⸗ 
maßen uͤber Nacht, konnte ſelbſt ein ſo uͤbermaͤchtiger Ring von Gegnern, 
wie er ſich um uns ſchloß, ſich nicht entſcheiden. Es waren zu viele Un⸗ 
bekannte in dieſer Rechnung, die ſelbſt das kuͤhnſte Diplomatenhirn nicht 
ſo ohne weiteres in ebenſo viele wohlgeſtaltete, aufloͤsbare Gleichungen 
zu bringen vermochte. Und Rußland ſollte ja nach Anſicht wohlinfor⸗ 
mierter Fachleute uͤberhaupt erſt 1916 auf einen ſolchen Krieg wirklich vor⸗ 
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bereitet fein. Dann erſt follte fein Bahnnetz und feine ſchwere Artillerie 
die Belaftungsprobe eines folchen Krieges zu beftehen einige Ausficht haben. 

Nein, es war vielleicht nur Bluff, nichts als Bluff, um uns ein- 
zuſchuͤchtern, zu demuͤtigen wie 1911. 

So jagten die Gedanken ſich ſprunghaft, waͤhrend wir uͤber den Fluß 
ſetzten. Der Chef des Stabes erklaͤrte, ſofort umkehren und nach Tſingtau 
reiſen zu wollen. Ich riet ihm, zunaͤchſt eine Nachricht des Gouverne⸗ 
ments abzuwarten. 

Dieſe blieb nicht lange aus. Als wir in Nanking anlegten, erwartete 
uns bereits an der Landungsſtelle der deutſche Vizekonſul mit einem 
Ruͤckruftelegramm des Gouvernements. 

Alſo wurde auch dort die Situation fuͤr ernſter angeſehen, als wir, 
oder wenigſtens ich, uns zugeſtehen wollten. Vielleicht hatte man amt⸗ 
liche Nachrichten. Jedenfalls begann jeder Optimismus bei uns zu 
ſchwinden, und ich uͤberlegte einen Augenblick, ob ich nicht ebenfalls um⸗ 
kehren ſollte. Kaum gefaßt aber verwarf ich dieſen Gedanken. Was 
haͤtte einen ſolchen Schritt meinerſeits gerechtfertigt? Ich wußte ja 
noch gar nicht, wie die Lage eigentlich war. Nach Schanghai mußte ich 
wenigſtens, um dort Naͤheres vom Generalkonſulat zu erfahren, das ja 
ſicher unterrichtet ſein wuͤrde. Von hier konnte ich immer noch zu Waſſer 
oder zu Lande nach Tſingtau zuruͤckgelangen, wie auch immer die Ver⸗ 
haͤltniſſe ſich in den naͤchſten Tagen geſtalten mochten. Vor allem 
aber, ich mußte verſuchen, nach Europa durchzukommen, koſte es, was 
es wolle. Und dafuͤr bot ſich mir die einzige Ausſicht von Schanghai aus. 
Mein Zug ging um 11 Uhr nachts von Nanking ab. 

„Eine gluͤckliche Reiſe!“ rief mir der Chef des Stabes beim Abſchied 
zu, „und vergeſſen Sie uns nicht, wenn Sie in Deutſchland ſind.“ Mit 
truͤbem Laͤcheln konnte ich ihm nur antworten: „Ich fuͤrchte ein allzu 
baldiges Wiederſehen.“ 

um 7 Uhr morgens lief der Zug in Schanghai ein. Ein Vertreter 
des Generalkonſulats erwartete mich auf dem Bahnhof. 

„Haben Sie etwas Neues, Definitives uͤber die politiſche Lage?“ 
rief ich ihm ſchon von weitem zu. 

„Nichts von Belang,“ war die Antwort. „Wir wiſſen nur, was Sie 
gewiß auch ſchon in den engliſchen Zeitungen geleſen haben werden.“ 
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„Nun, ich werde in einer Stunde im Generalkonſulat vorſprechen, 
dann werde ich doch hoffentlich etwas Naͤheres direkt von Hauſe er⸗ 
fahren.“ Mit dieſen Worten verabſchiedete ich mich, um mich in meinem 
Hotel einigermaßen menſchlich zu machen. 

Meine Nachforſchungen im Generalkonſulat waren erfolglos. Man 
hatte nur die Reutertelegramme und die des Oſtaſiatiſchen Lloyd, und 
die waren mir bekannt. Generalkonſul Knipping war in Tſingtau ab⸗ 
weſend, und Vizekonſul von Tippelskirch vertrat ihn. 

Am naͤchſten Tage nachmittags ſollte der Dampfer „Prinz Eitel 
Friedrich“, von Tſingtau kommend, in Schanghai einlaufen. Mein 
Platz war bereits belegt und mein großes Gepaͤck an Bord des Dampfers. 
Wenn ſich bis dahin die Lage nicht ſehr erheblich verſchlechterte, ſo meinte 
ich, wuͤrde es mir gelingen, die Abfahrt des Dampfers zu beſchleunigen. 
Und einmal erſt auf dem Wege nach Hauſe, wuͤrde man ſich ſchon weiter 
zu helfen wiſſen. Vor allem aber mußte ich eine amtliche Nachricht in 
Haͤnden haben. 

Ich ſetzte mich daher mit dem Kommandanten des Stationaͤrs, S. M. 
S. „Jaguar“, der einer Reparatur wegen im Old Dock lag, in Ver⸗ 
bindung und bat ihn, funkentelegraphiſch beim Gouvernement Tſingtau 
anzufragen, ob meiner Weiterreiſe Bedenken entgegenſtuͤnden. Am Nach⸗ 
mittag erhielt ich die Antwort, daß die Lage zu Hauſe ſcheinbar ruhiger 
beurteilt wuͤrde; Bedenken gegen die Fortſetzung meiner Reiſe waͤren 
nicht vorhanden. 

Endlich etwas Poſitives, das natuͤrlich auch fuͤr das Generalkonſulat 
von hoͤchſtem Intereſſe war! Mit dieſer beruhigenden Nachricht deckten 
ſich auch die Preßtelegramme, die um Mittag einliefen und von neuen 
Verhandlungen wiſſen wollten, die Serbien zu beginnen ſcheine. Ich 
beſchloß nun mein Schanghaiprogramm: Beſichtigung der Deutſch⸗ 
Chineſiſchen Medizin- und Ingenieurſchule, Beſprechungen mit dem 
Vorſitzenden der Deutſchen Vereinigung uͤber den in Berlin gegruͤndeten 
Deutſch⸗Chineſiſchen Verband ruhig durchzufuͤhren. 

Es herrſchte eine faſt unertraͤgliche, druͤckende Schwuͤle in dieſen Tagen 
in Schanghai. Kein Luͤftchen regte ſich. Die Sonne brannte in den 
Mittagsſtunden mit einer Glut, daß man ohne Tropenhut, Sonnenſchirm 
und Faͤcher es kaum wagen konnte, die Straße zu betreten. Aber dem 
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Heben und Treiben in den Straßen tat diefe furchtbare Hitze keinen Ab⸗ 
bruch. Hier wie in den Klubs herrſchte eine nervoͤſe Stimmung wie vor 
etwas Furchtbarem, Unvermeidlichem, das trotz aller politiſchen Bez 
ſchwichtigungsverſuche uͤber uns hereinbrechen muͤſſe. So ſchreitet un⸗ 
hoͤrbar das finſtere Schickſal, aber ſchon lange, bevor es ſeine Haͤnde 
ausſtreckt, geht ein duͤſteres Ahnen durch die gequaͤlten Menſchenherzen. 

Freilich ſeit geftern ſchien ja wieder etwas Ruhe eingezogen zu fein 
in die erhitzten Gemuͤter unſerer Schickſalslenker daheim. Aber war es 
nicht die Ruhe vor dem Sturm? Es gab wie immer auch hier zwei Par⸗ 
teien, die der Optimiſten und der Peſſimiſten. Jede hatte ihre plau— 
ſibeln Gruͤnde fuͤr ihren Standpunkt. Auffallend und merkwuͤrdig ruhig 
verhielten fic die Reedereikreiſe, die Vertreter der Hamburg-Amerika⸗ 
Linie und des Norddeutſchen Lloyd. Sie gehoͤrten zu den ausgeſprochenen 
Optimiſten mit der Begruͤndung: „Unſere Direktoren daheim ſind poli⸗ 
tiſch orientierte vorſichtige Leute. Sie wiſſen, was auf dem Spiele 
ſteht, wenn alle die heute zur Abfahrt bereiten Schiffe ihre Haͤfen ohne 
Warnung verlaſſen. Da ſie uns keinerlei Tipp gegeben haben, muß alles 
gut ſtehen. Es iſt gewiß nur wieder Sturm im Waſſerglaſe!“ 

Ich vermochte dieſen Standpunkt nicht zu teilen. Von der Veranda 
des Generalkonſulats hatte ich den engliſchen Panzerkreuzer, der etwas 
flußaufwaͤrts an ſeiner Boje lag, und das Kanonenboot beobachtet. 
Umringt von Kohlenpraͤhmen, bemuͤhten ſich beide mit aͤußerſter Be⸗ 
ſchleunigung, Kohlen aufzufuͤllen. So viele Kohlenpraͤhme wie hier hatte 
ich gleichzeitig in Schanghai noch nie laͤngsſeit eines Schiffes geſehen. 
Und die Arbeit wurde mit einer Hetze betrieben, die in dieſer Sonnenglut 
ganz gewiß keine friedliche Reiſevorbereitung ahnen ließ. Zudem hatte 
mir der Kommandant des Stationaͤrs eine Beobachtung mitgeteilt, die 
ebenfalls nicht zur Beruhigung beitrug. Sein Schiff lag in einem eng⸗ 
liſchen Dock. Hinter ihm war in demſelben Dock ein engliſcher Dampfer 
eingedockt. S. M. S. „Jaguar“ konnte das Dock nur verlaſſen, wenn 
es den engliſchen Direktoren und dem Dampferkapitaͤn beliebte. Das 
Schiff ſollte am 31. zum Auslaufen bereit ſein. Seit zwei Tagen wurden 
aber engliſche Seeoffiziere in Zivil beobachtet, wie ſie mit dem Dock⸗ 
direktor verhandelten. Und ſeit dieſer Zeit hatte die Dockgeſellſchaft den 
Termin des Ausdockens als zweifelhaft hingeſtellt. Auch fuͤhlte ſich der 
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Kommandant ſeit einem Tage auf Schritt und Tritt von ihm bekannten 
engliſchen Seeoffizieren in Zivil beobachtet. Das alles waren zweifellos 
Zeichen, daß die engliſchen Schiffe bereits ganz beſtimmte, auf die Lage 
bezuͤgliche Inſtruktionen erhalten hatten. 

Am 30. mittags trat der Kommandant des Stationaͤrs in mein 
Zimmer und uͤberreichte mir ſchweigend ein ſoeben von S. M. S. 
„Emden“ aus Tſingtau eingelaufenes Telegramm folgenden Inhalts: 
„Spannung zwiſchen Dreibund und Dreiverband. Englands Haltung 
zweifelhaft. Bereiten Sie alles vor.“ 

Es war klar, die Lage hatte ſich verſchlechtert. Das beſtaͤtigte auch ein 
am Nachmittag mir zugehendes Telegramm des Gouvernements Ting: 
tau, in dem die Lage als ernſt bezeichnet wurde. Und am Abend in einer 
Geſellſchaft erhielt ich den Kommentar zu dieſen kurzen Andeutungen 
durch die telephoniſche Mitteilung des oͤſterreichiſchen Generalkonſuls, 
daß die Oſterreicher in vollem Vormarſch gegen Serbien ſeien und Belgrad 
in Flammen ſtehe. 

Daß ſich, wie einzelne Optimiſten noch ſchuͤchtern zu behaupten wagten, 
der Krieg auf eine Strafexpedition Ofterreichs gegen Serbien lokaliſieren 
ließe, glaubte im Ernſte niemand. Und dennoch mochte auch keiner ſo 
recht die aͤußerſten Konſequenzen wahr haben, die dieſes europaͤiſche 
Gewirre mit ſich bringen konnte, ja, nach allen Vorgaͤngen der letzten 
Jahre eigentlich im Gefolge haben mußte. An Italiens Feſthalten am 
Dreibund zweifelte niemand. Englands ſcheinbar zweifelhafte Haltung 
aber war wohl nur die dieſem Volke eigene Form, um mit frommem 
Augenaufſchlag ſpaͤter die Schuld an ſeiner Beteiligung weit von ſich 
weiſen zu koͤnnen. 

So war die Lage, als ich mich am 31. Juli zu entſcheiden hatte, ob 
ich meine Heimreiſe fortſetzen oder nach Tſingtau zuruͤckkehren ſollte. 
Der Dampfer „Prinz Eitel Friedrich“ lag im Hafen und wollte am 
1. Auguſt fahrplanmaͤßig auslaufen. Solange England noch nicht aktiv 
im Spiele war, beſtand bei mir kein Zweifel, die Reife weiter fortzuſetzen. 
Einen Augenblick ſchoß mir der Gedanke durch den Kopf, mit einem 
neutralen Schiff uͤber Amerika zu fahren. Doch verwarf ich ihn bei 
näherer uͤberlegung. Einmal bot ſich in den naͤchſten Tagen von hier 
aus keine Gelegenheit dazu, und dann, wer konnte mir bei den noch ganz 
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ungeklaͤrten Verhaͤltniſſen jagen, welche von den ſchiffahrttreibenden 
Nationen uͤberhaupt waͤhrend der Reiſe neutral bleiben wuͤrde. Abenteuer⸗ 
liche berfahrten, wie fie ſpaͤter im Verlauf des Krieges von fo manchem 
braven Kameraden ausgefuͤhrt worden ſind, konnte und mochte man 
damals noch nicht ernſtlich erwaͤgen. Mißlang ſie, ſo konnte mir mit 
Recht ein Vorwurf daraus gemacht werden, daß ich die Sicherheit, in 
Tſingtau wenigſtens etwas zu nutzen, einem unſicheren Abenteuer zu⸗ 
liebe aufgegeben hatte. Aber ich wollte wenigſtens alles verſuchen, mit 
dem deutſchen Dampfer weiterzukommen. Inzwiſchen wuͤrde ſich die 
Situation klaͤren, und dann wuͤrde man weiteren Rat ſchaffen koͤnnen. 

Ich ſchlug daher der Direktion des Norddeutſchen Lloyd vor, zunaͤchſt 
meinen Namen in der Paſſagierliſte des „Prinz Eitel Friedrich“ zu 
ſtreichen und dann den Dampfer noch am 31. unter Vermeidung von 
Hongkong uͤber Niederlaͤndiſch⸗Indien zu leiten. Sollte ſich in den 
naͤchſten 24 Stunden die Haltung Englands zu unſeren gunſten klaͤren, 
ſo koͤnne der Dampfer durch Funkentelegraphie immer noch nach Hong⸗ 
kong umgeleitet werden. 

Die Direktion nahm dieſen Vorſchlag zunaͤchſt guͤnſtig auf, entſchied 
ſich dann aber angeſichts der Unſicherheit der Lage, den Dampfer in 
Schanghai liegen zu laſſen. 

Damit war mir die letzte Hoffnung genommen, die Heimat zu er: 
reichen. Kurz entſchloſſen ſetzte ich mich auf die Bahn, um auf dem 
Landwege Tſingtau wieder zuzuſtreben. Freilich viel nutzen konnte ich 
der kleinen Feſtung in meinem Dienſtalter kaum. Offiziere meines 
Dienſtgrades waren reichlich vorhanden. Was ihr fehlte, das waren 
Mannſchaften. i 

Und vor meiner Seele tauchte das militaͤriſche Tſingtau mit feinen 
mancherlei Schwaͤchen auf. Gewiß, es war geſchehen, was geſchehen 
konnte, in dieſer kurzen Entwicklungszeit, in der es vor allem galt, 
die doch immerhin begrenzten Millionen des Reichszuſchuſſes zunaͤchſt 
der wirtſchaftlichen Entwicklung des Platzes zugute kommen zu laſſen. 
Die Frage, in welchem Umfange Tſingtau militaͤriſch ausgebaut werden 
ſollte, war für das verantwortliche Reichsreſſort, das Reichsmarineamt, 
ſtets eine aͤußerſt ſchwierige geweſen. Als Flottenſtuͤtzpunkt mußte es 
eine gewiſſe Staͤrke beſitzen, aber es war unmoͤglich, finanziell und vom 
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Standpunkte unſerer ganzen uͤberſeepolitik aus, ein Port Arthur daraus 
zu machen. Es gegen Handſtreiche uͤber See und gegen politiſche Un⸗ 
ruhen in China zu ſchuͤtzen, war die urſpruͤngliche Abſicht bei ſeiner Ver⸗ 
teidigungsanlage geweſen. Wie die politiſche Konſtellation ſich in den 
letzten Jahren geſtaltete, mußte dieſes Ziel aber notgedrungen weiter 
geſteckt werden. Man hatte nicht mehr mit einer einzelnen, ſondern 
einer Kombination von Maͤchten als Gegner zu rechnen. Und je mehr 
ſich der Platz wirtſchaftlich und kulturell entwickelte, um ſo begehrens⸗ 
werter wurde er in einem großen europaͤiſchen Kriege, um ſo wichtiger 
wurde fuͤr uns aber auch ſein Schutz. Dieſe uͤberlegung hatte ſeinem 
gegenwaͤrtigen und ſeinem zukuͤnftigen militaͤriſchen Ausbau zugrunde 
gelegen. 

Gegen England, Frankreich und Rußland konnte ſich ſeine kleine 
Beſatzung von rund 2400 Mann, die ja durch das Oſtaſiatiſche Marine⸗ 
detachement und die Reſerviſten Oſtaſiens eine nicht unbetraͤchtliche 
Verſtaͤrkung erhalten wuͤrde, hinter den jetzt ſchon fertigen Verteidigungs⸗ 
anlagen ihrer Haut wehren. Das große Fragezeichen war Japan. Einer 
regelrechten Belagerung durch eine faſt unbegrenzt ſtarke Belagerungs⸗ 
armee, wie ſie hier im Oſten nur Japan zu ſtellen vermochte, war Port 
Arthur nicht gewachſen geweſen, konnte Tſingtau noch viel weniger ſtand⸗ 
halten, wuͤrde es aber auch niemals gewachſen gemacht werden koͤnnen. 

Was aber ſollte Japan in dieſen voͤllig europaͤiſchen Streit hinein⸗ 
ziehen? Das engliſch⸗japaniſche Buͤndnis gewiß nicht. Es war ja auf 
rein aſiatiſcher Grundlage aufgebaut. Und Englands eigenſte Intereſſen 
geboten ja, ſeinen gefaͤhrlichſten Konkurrenten in China von jedem 
weiteren Fußfaſſen auszuſchließen. Alſo Japan — — nein, das konnte 
wohl ſelbſt in dieſem Kriege der unbegrenzten Moͤglichkeiten kaum in 
Frage kommen. Eine richtig geleitete deutſche Politik mußte dieſen 
Faktor auszuſchalten verſtehen. 

Gegen die anderen aber brauchten wir nur noch Arme, recht viele 
deutſche Arme aus dem Oſten, um unſeren deutſchen Beſitz allen Be— 
gehrlichkeiten gegenuͤber unverſehrt zu erhalten. 

Mein Reiſegefaͤhrte auf der Fahrt von Pukou nach Tſinanfu war 
ein huͤbſcher, großer, ſchlanker junger Mann, den ich zunaͤchſt fuͤr einen 
Englaͤnder hielt und ihn deshalb mit mißtrauiſchen Blicken betrachtete. 
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Als wir indeffen bei der Verteilung der Betten in ein Gefpräch kamen, 
gab er ſich als braver Landsmann zu erkennen. 

„Vizewachtmeiſter der Reſerve Janſen aus Hankou,“ ſtellte er ſich 
vor. „Ich bin auf der Reiſe nach Tſingtau, um zu uͤben. Gott ſei Dank, 
daß ich aus dieſem Stickneſt Hankou mal fuͤr einige Wochen in ein ge⸗ 
ſegnetes Klima komme. Ich freue mich ſchon ungeheuer auf die uͤbung,“ 
fuͤgte er ſtrahlend hinzu. 

„Ja, aber wiſſen Sie denn gar nicht, daß Sie in den Krieg ziehen, 
daß faſt ganz Europa auf dem Sprunge iſt, uns zu erdroſſeln, in dieſem 
Augenblick vielleicht ſchon feine Tatzen nach uns ausgeſtreckt hat?“ 

Und ich erzaͤhlte ihm, was ich wußte. Janſen war wie vom Schlage 
gerührt. „Ich bin ſeit 6 Tagen auf oder Yangtfefahrt unterwegs und 
habe keine Nachrichten erhalten. Wenn die Sache aber ſo ſteht, dann 
will ich doch ſchnell meiner Mutter telegraphieren,“ fuͤgte er ernſt und 
ſinnend hinzu. Gleich aber heiterte ſich ſein Geſicht wieder auf. „O, 
wir werden uns tapfer ſchlagen in Tſingtau und wollen unſeren Bruͤdern 
daheim nicht nachſtehen.“ b 

Mir will das Bild des jungen Mannes, wie er jo in ſeiner Jugend⸗ 
friſche und Zuverſicht vor mir ſtand, nicht aus dem Sinn. Und er hat 
treulich gehalten, was er verſprach. Aber nicht als Held zu fallen, wurde 
ihm beſchieden, ſondern in japaniſcher Gefangenſchaft mußte er 8 Mo⸗ 
nate ſpaͤter ſein junges Leben laſſen. 

In Hſuͤdſchoufu kam Mr. Johnſon, der uns noch kuͤrzlich hier die 
Arbeiten an der belgiſchen Oſtweſtbahn in liebenswuͤrdigſter Weiſe ge: 
zeigt hatte, zu mir in den Wagen. 

Ich konnte fein heiter laͤchelndes Geſicht und fein fröhliches Ge— 
plauder nicht verſtehen. 

„Wiſſen Sie nicht, daß wir in dieſem Augenblick vielleicht ſchon 
Feinde ſind?“ fragte ich ihn befremdet. 

„Aber ich habe keine Ahnung, kann's aber ſicher nicht glauben. Eng⸗ 
land wird niemals Ihr Gegner ſein, verſtehen Sie, niemals. Das 
ganze Volk wuͤrde einen Krieg gegen Deutſchland nicht begreifen.“ 

Und ſo wie Mr. Johnſon ſprachen und dachten in jenen Tagen viele, 
viele Englaͤnder. Wie ſchnell und leicht haben ſie es verſtanden, ihre 
Gedanken und Worte Luͤgen zu ſtrafen! 
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In duͤſterer Stimmung naͤherte ich mich am 3. Auguſt nachmittags 
den hohen Gebirgszuͤgen des Schutzgebiets. Der Zug war voll beſetzt 
mit Reſerviſten, den erſten, die zu den Fahnen ſtroͤmten. Was mochte 
ſich waͤhrend meiner Reiſe bereits alles ereignet haben! Sicher war 
inzwiſchen der Krieg ausgebrochen. Aber in welchem Umfange, das war 
fuͤr die Beurteilung der Lage in Tſingtau eine aͤußerſt wichtige Frage. 
Daß die Englaͤnder als aktive Teilnehmer ſofort, wenn nicht eine 
Blockade, ſo mindeſtens eine ſtarke Bewachung Tſingtaus einrichten 
wuͤrden, war nahezu ſicher. Und ſo ſpaͤhte ich denn, als die weite Waſſer⸗ 
fläche der inneren Bucht vor mir auftauchte, aus nach Rauch und 
Schiffen, die ohne Zweifel von unſerer Seite auf Patrouillendienſt ſein 
wuͤrden. Aber nichts war zu ſehen; von der Sonne beſtrahlt, lag die 
Bucht in tiefſtem Frieden. 

Nur beim uberfahren der Peiſchahobruͤcke an der Schutzgebietsgrenze 
und auf dem Tſankouer Bahnhof, der erſten Station im Schutzgebiet, 
traten uns Soldaten entgegen, die Bahnwachen. Ein Zeichen, daß die 
Bahnſicherung bereits eingerichtet war. Und wenn man beim Weiter: 
fahren ſein Auge uͤber die durch ſchroffe Felswaͤnde ſich durchſchlaͤngeln— 
den Fahrwege gleiten ließ, dann ſah man haͤufiger als ſonſt Autos die 
Straßen entlang ſauſen. Es waren nicht Spazierfahrten, die hier ge— 
macht wurden. Offiziere in Khaki ſaßen darin, die ihre Patrouillen⸗ 
fahrten machten. 

Ein feſſelndes, eigentuͤmlich fremdartiges Bild in dieſen ernſten 
Zeiten bot der Hafen. Regeres Leben konnte in den tiefſten Friedens⸗ 
zeiten nicht herrſchen. Da lagen an der Werft- und Kohlenmole wahr⸗ 
haſtig alle vier Kanonenboote der oſtaſiatiſchen Station, der in Grund⸗ 
reparatur befindliche Kreuzer Cormoran, der oͤſterreichiſch-ungariſche 
Kreuzer Kaiſerin Eliſabeth. Und die Handelsmolen waren vollbeſetzt 
mit großen und kleineren Handelsdampfern, deren Schornſteine teil 
weiſe rauchten, als ob die Schiffe gerade eingelaufen ſeien oder ſich zur 
Fahrt ruͤſteten. Mitten unter ihnen aber lag ein großer Lloyddampfer. 
Es war der „Eitel Friedrich“, den militaͤriſcher Befehl ſchnell von 
Schanghai hierher gerufen hatte, damit er ſich für den Kreuzer⸗ 
krieg ruͤſte. . 

Gegen s Uhr abends meldete ich mich beim Gouvernement und erfuhr 
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nun, wie die Dinge ſtanden. Deutſchland im Kriege mit Rußland und 
Frankreich, wahrſcheinlich auch Belgien. Englands Haltung noch immer 
ungewiß. Als einzigen Bundesgenoſſen dieſer druͤckenden uͤbermacht 
gegenüber hatten wir auf unſerer Seite Hfterreich. Italien hatte es 
dagegen vorgezogen, neutral zu bleiben. Mit dem Gefuͤhl verhaltener 
Empoͤrung wurde dieſer Haltung Italiens Erwaͤhnung getan. 

Das waren duͤſtere Ausſichten in die Zukunft, und was wuͤrden die 
Flammen des einmal entfachten Weltenbrandes noch alles weiter auf⸗ 
lodern laſſen! 


2. Kapitel, 
Die erſten Mobilmachungstage. 


Es waren ſorgenſchwangere, unruhvolle Tage für das Gouvernement, 
dieſe erſten Tage der Mobilmachung. Jedermann war ſich bewußt, 
daß dieſer Außenpoſten Tſingtau eine einzigartige Stellung in dieſem 
Kriege einnehmen mußte, weniger durch ſeinen Wert an ſich, uͤber welchen 
letzten Endes auf den Schlachtfeldern Europas beſtimmt werden wuͤrde, 
als durch die Zaͤhigkeit, die Aufopferung, mit der eine regimentsſtarke 
Beſatzung die Feſtung gegen eine Welt von Feinden zu halten verſuchen 
wuͤrde. Und daß ſeitens unſerer Gegner alles verſucht werden wuͤrde, 
hier der deutſchen Waffenehre eine Schlappe zu bereiten, das war allen 
klar. Gewiß, ſo dachten ſie, wuͤrde das kleine Haͤuflein hinter unzulaͤng⸗ 
lichen Waͤllen und mit ſeinen paar Dutzend veralteter Kanonen vor der 
erdruͤckenden uͤbermacht verzagen, vielleicht ohne Kampf die Segel 
ſtreichen. Und dann, ja dann hatte man ein Beiſpiel, das man der ganzen 
Welt zeigen konnte, von der vielberuͤhmten deutſchen Tapferkeit, der 
Zaͤhigkeit, deutſchen Boden zu verteidigen. 

Ob zwanzig, dreißig gegen einen, das wuͤrde die Welt gar bald oer 
geſſen. Ihr wuͤrde vollauf die Tatſache genuͤgen, daß eine ſo zukunfts⸗ 
reiche, von den Deutſchen immer als Wurzel ihrer Stellung in China 
hingeſtellte Muſterkolonie auf einfaches Stirnrunzeln der feindlichen 
Koalition hin fange und klanglos verſchwaͤnde, um zu begreifen, was 
es denn uͤberhaupt mit den deutſchen Prahlereien von Staͤrke, Mut 
und Treue auf ſich hätte. Ja, Tſingtau mußte ein treffliches, bequemes 
und billiges Angriffsobjekt fein, weit über feinen wahren Wert hinaus, 
um Deutſchland in China, in der ganzen Welt unmoͤglich zu machen 
als großes, ſtarkes Volk. 
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Jedermann, ſage ich, hatte folche oder Ähnliche Empfindungen, und 
deshalb war es jedem, vom Gouverneur Meyer-Waldeck bis zum eine 
fachen Soldaten vom erſten Augenblick an klar: Hier mußte ein Bei— 
ſpiel geſetzt werden, deſſen ſich unſere Bruͤder daheim nicht zu ſchaͤmen 
brauchten. Und freudigen Herzens ging jeder auf ſeinen Poſten, um 
ſich und ſeine Wehr fuͤr die große Entſcheidungsſtunde zu ruͤſten. 

Nicht das „Was“ der Aufgabe war es, das die Stimmung der ver⸗ 
antwortlichen Maͤnner zeitweiſe bedruͤckte, ſondern die ſchickſalsſchwere 
Frage: Wann und wie wuͤrde ſie uns geſtellt werden? Daß England 
dabei ſein wuͤrde, war ja kaum noch zu bezweifeln. Aber Japan? Um 
dieſe Frage drehte ſich das ganze Denken und Handeln der naͤchſten Tage. 
Und dann: Wuͤrde man uns noch Zeit laſſen, und wieviel Zeit, wenig⸗ 
ſtens die noͤtigſten Vorbereitungen zu treffen, die Reſerven heranzu⸗ 
ziehen, Geſchuͤtze und Munition zu ergaͤnzen und vor allem das Zeit⸗ 
raubendſte zu tun, die Werke in einen verteidigungsfaͤhigeren Zuſtand 
zu verſetzen? 

Wer jene Tage an verantwortlicher Stelle durchlebt hat, der wird 
gar oft des Goetheſchen Wortes gedacht haben: „Himmelhoch jauchzend, 
zum Tode betruͤbt,“ je nach den Nachrichten, die, ſich uͤberſtuͤrzend, 
auf uns eindrangen. Begeiſternd war der ununterbrochene Zuſtrom 
von Reſerviſten, von den erſten Tagen der Mobilmachung an, und ihre 
kampfesfrohe, gehobene Stimmung. Ermunternd auch, daß die Ent⸗ 
wicklung der Dinge langſam genug vor ſich ging, um das, was an aktiver 
Kampfkraft noch heranzuziehen war, ſicher hinter die Mauern der 
Feſtung zu bringen. Aber eins fehlte uns, was uns am meiſten not tat 
in jenen ſchweren Tagen: Der breite Reſonanzboden eines großen, 
einigen Volkes von Brüdern, das, alle Klaſſen⸗, Standes⸗ und Partei⸗ 
vorurteile von ſich werfend, vom Greis bis zum Knaben ſich zu den 
Waffen draͤngte, um ſein Heiligſtes zu verteidigen. Uns war es ver⸗ 
ſagt, uns durch die wunderbare Begeiſterung eines ganzen Volkes 
tragen zu laſſen, dem die Selbſtaufopferung des Einzelmenſchen als 
heiligſte Pflicht, nicht nur des Soldaten erſchien. Wir durften keinen 
4. Auguſt 1914 in der Heimat durchleben; erſt Monate ſpaͤter er⸗ 
zaͤhlten uns die Zeitungen davon. Die große Zeit, die Gott unſerem Volke 
durch ein ſichtbares Wunder beſcherte, uns zeigte ſie den finſteren 
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Ernſt nackter Wirklichkeit, ohne uns an dem waͤrmenden Glanz von 
hehrſter Reinheit getragenen Volksempfindens teilhaben zu laſſen. Uns 
fehlte der Widerhall der Volksſeele. 

Mitten in der Badeſaiſon hatte der Krieg Tſingtau uͤberraſcht. Ein 
großes internationales Publikum war noch in feinen Mauern. Und fo 
wenig ſchien er zunaͤchſt den einzelnen Auslaͤnder zu beruͤhren, daß vor 
allem die Englaͤnder ſich in ihren Gewohnheiten wenig beeinfluſſen 
ließen. 

Man ſah mehr Uniformen auf den Straßen, und dieſe ſtets in ge— 
ſchaͤftiger Eile, und eine fruͤher nicht geſehene Zahl von Militaͤrauto⸗ 
mobilen, die das Gouvernement den Privatbeſitzern abgemietet hatte, 
ſauſte auf allen Wegen herum. 

Außerdem ſtanden etwa vier Laſtautos für den Verpflegungs⸗ und 
Munitionstransport zur Verfuͤgung. Bei den großen Entfernungen, 
die namentlich im gebirgigen Vorgelaͤnde außerhalb der Feſtung zurück 
zulegen waren — es handelte ſich da um 40 km und mehr —, hätten 
Pferdebeine allein nicht genuͤgt, um allen Anforderungen einer ſchnellen 
und ſicheren Verbindung zu entſprechen. In ſehr zweckentſprechender 
Weiſe ergaͤnzt wurden dieſe Verkehrsmittel durch Motorfahrraͤder, an 
denen es in Tſingtau nicht gebrach. 

Die zunaͤchſt wichtigſte und zugleich ſchwierigſte Aufgabe fuͤr das 
Gouvernement lag in der rechtzeitigen Heranziehung des Oſtaſiatiſchen 
Marinedetachements, einer zum Schutz der deutſchen Intereſſen in 
Nordchina auf Peking und Tientſin verteilten Abteilung von etwa 
500 Mann Marineinfanterie unter dem Kommando des Oberſtleutnants 
Kuhlo. Fuͤr die kleine Feſtungsbeſatzung war dieſer Zuwachs an Kampf⸗ 
kraft von allergrößter Bedeutung, um fo mehr, als die Truppe auch uͤber 
etwas Artillerie und eine Zahl von Maſchinengewehren verfuͤgte. 

In richtiger Wuͤrdigung der Schwierigkeiten, die die Heranziehung 
durch ein neutrales, von engliſchen und franzoͤſiſchen Organen Tom 
trolliertes Land bereiten mußte, war der Befehl zum Abmarſch auf 
der Bahn bereits am 28. Juli mit Beginn der erſten Spannung 
erteilt. 

Fuͤr einen ſofortigen Abtransport erwies ſich der Zeitpunkt als recht 


unguͤnſtig; die Mannſchaften waren zum Teil in Peitaiho W Sommer⸗ 
Vollerthun, Der Kampf um Tſingtau. 
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lager und auf verſchiedenen Stationen als Bahnwachen verteilt und 
mußten erſt zuſammengezogen werden. 

Auf Schritt und Tritt wurden die deutſchen Truppen von den Eng⸗ 
laͤndern und Franzoſen bewacht und beobachtet. Unſere vermutlichen 
Feinde waren uns ja nicht nur militaͤriſch, ſondern auch in ihrem Ein⸗ 
fluß auf die chineſiſche Regierung weit uͤberlegen. Die Peking⸗Tientſin⸗ 
bahn ſtand ganz unter engliſcher Kontrolle, und die Nordſtrecke der 
Tientſin⸗Pukoubahn, deren techniſcher Betrieb zwar in deutſchen Haͤnden 
lag, wurde politiſch in Tientſin ſchon durch die franzoͤſiſch⸗engliſche 
Zollkontrolle unter ſcharfer Bewachung gehalten. 

Wenn es dem Detachement dennoch gelang, ſich durchzuwinden, ſo 
iſt das in erſter Linie dem opferwilligen Entgegenkommen des deutſchen 
techniſchen Direktors des nördlichen Teiles der Tientſin-Pukoubahn, 
des Baurats Dorpmuͤller, zu danken. 

Kurz entſchloſſen ſtellte er Oberſtleutnant Kuhlo einen Extrazug zur 
Verfuͤgung, der von der Station Tſcheng tang tſchuang Peiho abwaͤrts 
auf einem nur fuͤr Bauzwecke benutzten Gleiſe in weitem Bogen um 
Tientſin herum den Anſchluß an die Hauptſtrecke außerhalb von Tientſin 
ſuchen ſollte. Der Zug wurde von deutſchem Perſonal gefuͤhrt. Dorp⸗ 
muͤller ſelbſt geleitete die kleine Expedition. Um 7 Uhr abends des 
31. Juli brachen die Kompanien in kleineren Trupps aus Tientſin auf, 
und um 12 Uhr nachts war alle Bagage, Truppen, Waffen und Muni⸗ 
tion verladen, ohne daß unſere Feinde eine Ahnung von dem Abmarſch 
der deutſchen Truppen hatten. Die weitere Befoͤrderung uͤber Tſinanfu 
und die uͤberleitung auf unſere deutſche Schantungbahn machte keine 
Schwierigkeiten. Die Truppe traf wohlbehalten in der Nacht vom 1. 
zum 2. Auguſt in Tſingtau ein, und ihr folgte einen Tag ſpaͤter die 
Pekingkompanie, deren Befoͤrderung mit fahrplanmaͤßigen Zuͤgen bei 
ihrer geringen Staͤrke ſich durchfuͤhren ließ. 

Die erſte große Sorge in den Mobilmachungsvorbereitungen war 
gluͤcklich uͤberwunden. 

Indeſſen hatte das Detachement, um nicht feine eigene ſichere Über⸗ 
fahrt zu gefaͤhrden, ein Wichtiges zuruͤcklaſſen muͤſſen, die Kanonen. 
Und fie gerade waren uns von allergroͤßter Bedeutung. Drei 15:cm- 
Feldhaubitzen mit 900 Schuß Sprenggranatmunition und vier S⸗om⸗ 
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Feldgeſchuͤtze mit Munition bedeuteten fuͤr die ſpaͤrliche Artillerie der 
Feſtung einen ſolchen Kraftzuwachs, daß wir keinesfalls zum mindeſten 
auf die Haubitzen verzichten konnten. 

Es wurde telegraphiert, und am 3. 8. erhielten wir die Nachricht, daß 
die Haubitzen von der Geſandtſchaftswache in Peking mit Munition 
abgeſchickt ſeien. Noch hatte die chineſiſche Regierung ihre Neutralitaͤts⸗ 
erklaͤrung nicht abgegeben, was ohne Zweifel der Verſendung unuͤber⸗ 
windliche Schwierigkeiten bereitet haͤtte. Aber erſt am 7. 8. traf 
das koſtbare Gut wohlbehalten in Tſingtau ein nach abenteuerreicher 
Überfahrt. 

Schon in Fengtai, eine Station hinter Peking, hatten die Englander 
Hemmniſſe verſucht, die es indeſſen zu beſeitigen gelang, bis dann in 
Tientſin die Franzoſen ſich der Beute auf dem Stadtbahnhof bemaͤchtigen 
wollten. Die Wagen wurden auf ein totes Gleis geſchoben, und es ont: 
ſtand ein zweitaͤgiger Streit zwiſchen den Franzoſen und Chineſen um 
ihren Beſitz. Dieſen, die mit der deutſchen Begleitmannſchaft in völliger 
uͤbereinſtimmung handelten, gelang es ſchließlich unter dem Vorwande, 
ſie wollten nur rangieren, vor den Augen der franzoͤſiſchen Bahnpoſten 
die vier Guͤterwagen auf das Hauptgleis zu bringen und mit Volldampf 
nach Tſinanfu zu ſchaffen. 

Auch Verhandlungen mit den Chineſen wegen uberlaſſung von Ge 
ſchuͤtzmaterial wurden in den erſten Mobilmachungstagen angeknuͤpft. 
Es handelte ſich um 36 moderne Kruppſche Feldgeſchuͤtze mit Muni⸗ 
tion, die von der chineſiſchen Regierung beſtellt und in Tientſin zur Ab— 
nahme bereit lagen. Aus Geldmangel waren die Geſchuͤtze noch nicht 
in den endguͤltigen Beſitz Chinas uͤbergegangen. So lag alſo keine 
Neutralitaͤtsverletzung vor, wenn die Chineſen den Handel mit der 
Firma Krupp ruͤckgaͤngig machten. Anfangs ließen ſich die Verhand- 
lungen guͤnſtig an. Aber wie das in China immer ſo iſt. Aus Angſt vor 
unſeren Gegnern wurde geſchoben, verzögert, nicht ja, nicht nein geſagt. 
Und mit fortſchreitender Zeit gewannen ſchließlich unſere Feinde eine 
derart ſcharfe Kontrolle uͤber die Bahnverbindungen nach Tſingtau, 
daß die Hoffnung, bis zur Einſchließung des wertvollen Guts noch hab— 
haft zu werden, aufgegeben werden mußte. 


Um mir eine meinem Dienſtalter entſprechende Stellung zu geben, 
2* 
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hatte man beim Gouvernement eine Nachrichtenabteilung geſchaffen, 
die man mir in die Haͤnde legte. 

Es waren ſchwere, unruhvolle Tage und Naͤchte, die uns die erſten 
Wochen der Mobilmachung brachten. Die Depeſchen aus der Heimat 
und unſerer amtlichen Vertreter in China und Japan jagten ſich. Meiſt 
waren es Hiobspoſten, hin und wieder gewürzt mit einem Fuͤnkchen. 
waͤrmender Hoffnung. Solange England noch nicht unſer Gegner war, 
ließ ſich die Lage für Tſingtau nicht bedenklich an. Da, am 8. mittags 
trat in großer Eile der engliſche Konſul in das Arbeitszimmer des Gou⸗ 
verneurs — der Chef des Stabes und ich waren gerade zu einer Bez 
ſprechung zugegen — und uͤberreichte mit tiefernſtem Geſicht ſeinen 
Abberufungsbefehl. „War, ask passport,“ lautete die ſchickſalsſchwere, 
lakoniſche Depeſche. 

Alſo auch England! Und mit ihm alle Voͤlker, die es mit ſeiner ge— 
waltigen Preßorganiſation und ſeinen finanziellen Hilfsmitteln fuͤr ſeine 
Zwecke in Bewegung zu ſetzen verſtehen wuͤrde! Ja, auch England! 

Wir alle hatten ja im ſtillen feine aktive Teilnahme an dieſem Welten⸗ 
ringen als ſicher anzunehmen uns gewoͤhnt und die Bedingungen, 
unter denen es vorgab, neutral bleiben zu wollen, als heuchleriſche 
Spiegelfechterei angeſehen. War doch ſeine ganze Politik ſeit einem 
Jahrzehnt nur auf die Verkleinerung, wenn moͤglich Vernichtung von 
Deutſchland, eingeſtellt geweſen, und war doch das „Ceterum censeo“ 
das heilige Vermächtnis der Auswärtigen Politik, in dem ſich alle Par- 
teien ohne Ausnahme fanden. Und dennoch, dieſes Sich-in⸗den-Vorder⸗ 
grund⸗Draͤngen bei einem fo gewaltigen Wagnis entſprach fo gar nicht 
der traditionellen engliſchen Politik. Aber vielleicht hatte die Drahtzieher⸗ 
rolle hinter den Kuliſſen in dieſem Marionettentheater nicht genuͤgt, 
um die Puppen gefuͤgig zu halten. 

Wer haͤtte von den Außenſtehenden damals dieſe Frage zu beant⸗ 
worten vermocht! Uns konnte das aber auch vollig gleichgültig fein. 
Wir hatten uns mit der Tatſache abzufinden und mußten ihre Folgen 
bedenken. Und da erſchien uns das japaniſche Geſpenſt zum erſten Male 
in greifbarer Naͤhe. 

Freilich, es hieß ja den ganzen engliſch⸗japaniſchen Vertrag auf den 
Kopf ſtellen, wollte man aus ihm eine Bundespflicht Japans in dieſem 
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Kriege herleiten. Und England würde in feinem chineſiſchen Garten 
den Bock zum Gartner machen, um — nun, um eine kleine Schierlings- 
ſtaude auszujaͤten. Von der engliſchen bis zur japaniſchen Beteiligung 
ſchien alſo noch ein weiter Weg. Aber freilich außer Rechnung durfte 
ſie nun nicht mehr geſtellt werden. Durch engſte Fuͤhlungnahme mit den 
Kaiſerlichen Vertretungen in Japan, der Botſchaft und den Konſulaten in 
Yokohama, Schimonoſeki, Kobe, Nagaſaki, den Vertretungen in China, 
die orientiert ſein konnten, verſuchte das Gouvernement fortan ſich ein 
Bild uͤber die Entwicklung der Dinge in Japan zu verſchaffen. 

Inzwiſchen hatte die Mobilmachung ihren weiteren Verlauf genommen. 
Am 3. Auguſt wurden die Reſerven und Angehoͤrige der Landwehr 1. und 
2. Aufgebots aus den naͤher gelegenen Orten Oſtaſiens, Japans und aus 
Tſingtau einberufen. Um die fuͤr die Mobilmachung wichtigen Be— 
triebe nicht lahm zu legen, mußte man hier allmaͤhlich und vorſichtig 
zu Werke gehen. Namentlich verlangten die Schantung-Eiſenbahn- und 
Bergbaugeſellſchaft und die Tientſin-Pukoubahn groͤßere Schonung. In 
Tſingtau ſelbſt wurden die Reſerviſten des Kaufmanns- und Beamten: 
ſtandes zunaͤchſt nur eingekleidet, dann wieder entlaſſen. 

Mit dem erſten Mobilmachungstage waren die notwendigſten Siche— 
rungs⸗ und Schutzmaßnahmen getroffen. Ein ſtaͤndiger Patrouillen— 
dienſt durch „Jaguar“ und „S. 90“ hielt die aͤußere und innere Bucht 
unter Bewachung. Die Hafeneinfahrt wurde durch eine Floßſperre or: 
ſchloſſen. Im Landgebiet uͤbten die chineſiſchen Landgemeinden ſcharfe 
Kontrolle, waͤhrend die Bahn innerhalb des Schutzgebiets und die Grenze 
von der berittenen 5. Kompanie bewacht wurden. Die Leuchtfeuer 
wurden geloͤſcht, Boots- und Dſchunkenverkehr auf beſtimmte Plaͤtze 
beſchraͤnkt und unter polizeiliche Kontrolle geſtellt. Und ſelbſtverſtaͤnd— 
lich mußte ſich die Poſt, die deutſche wie die chineſiſche, eine ſcharfe 
Telegramm- und Briefzenſur gefallen laſſen. 

Die Verteidigungswerke wurden armiert und als eine der letzten 
dringendſten Mobilmachungsmaßnahmen nach der Kriegserklaͤrung Enge 
lands die aͤußere und innere Minenſperre zwiſchen Huitſchuenhuk und 
Kap Jaͤſchke und Yunuifan und dem gegenuͤberliegenden Ufer gelegt. 
Mit dieſer Maßnahme hatte man, ſozuſagen, den erſten und wichtigſten 
Kreis der Abſperrung geſchloſſen. Der ohnehin geringe Seeverkehr 
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konnte ſich nur noch mit Hilfe der Wachtboote und Sperrlotſen voll⸗ 
ziehen. 

Indeſſen vermochten alle dieſe Maßnahmen doch uͤber das Gefuͤhl 
der Unſicherheit nicht hinwegzutaͤuſchen, unſere Gegner koͤnnten einen 
Handſtreich gegen die noch in den erſten Stadien der Armierung befind⸗ 
liche Feſtung verſuchen. Am 3. Auguſt hatte man uns durch die Kabel⸗ 
unterbrechung Emden-⸗Azoren völlig von der Heimat abgeſchnitten, und 
es dauerte geraume Zeit, ehe die drahtloſe Verbindung Nauen —Sapyville 
(Amerika) den regelmaͤßigen Depeſchendienſt aufnahm. Jene Tage 
völliger Abgeſchloſſenheit gehörten zu den entſetzlichſten, die wir durch— 
zumachen hatten. Die Nachrichten, die wir erhielten, beſtanden nur aus 
dem, was unſere amtlichen Organe in China und Japan zu beobachten 
vermochten, und waren vielfach durch den Filter feindlicher Zenſur 
gegangen. Sonſt drang nur die chineſiſche Fama an unſer Ohr. Und wer 
die oſtaſiatiſche Phantaſie kennt, der weiß, wieviel oder wiewenig Wert 
dieſe Nachrichtenquelle hat. 

Kurz, hier mußte das neugeſchaffene Kriegsnachrichtenbureau eine 
empfindliche Luͤcke ausfuͤllen, ſo gut es gehen wollte. Wie leicht konnten 
feindliche Landungsdetachements auf chineſiſches Gebiet in der Naͤhe 
unſeres Schutzgebiets geworfen werden, von denen wir erſt erfuhren, 
wenn ſie vor den Toren ſtanden! — Aber die Neutralitaͤt Chinas! — 
Ja, was die bedeutete, das wurde der Welt in den naͤchſten Tagen nur 
zu deutlich vor Augen gefuͤhrt. Wir bekamen es faſt vom erſten Mobil⸗ 
machungstage an zu ſpuͤren. Das arme China, es blieb ihm nichts 
anderes uͤbrig, als ſich auf Gnade und Ungnade zum Helfershelfer 
unſerer Feinde zu machen. Sie waren ja die Maͤchtigeren. 

So wurden denn tuͤchtige, des Chineſiſchen maͤchtige untere Beamte 
des Seezolls und aus anderen Betrieben, meiſt fruͤhere Unteroffiziere, 
in verſchiedene, den vermutlichen Landungsplaͤtzen zunaͤchſt gelegene Orte 
Schantungs geſchickt, um uns rechtzeitig Kunde zu ſenden. Solche Orte 
waren Lungkou, wo ſpaͤter tatſaͤchlich die japaniſche Landung ſtattfand, 
Tſimo, die Lauſchanbucht, das engliſche Weihaiwei. Und die Arkonaſee 
bei Kap Jaͤſchke, die Achillesferſe der Feſtung, erhielt außerdem in 
Oberleutnant Cordua einen Offizierbeobachtungspoſten, der bis zur 
Einſchließung dort weilte und uns bei entbehrungsreichſtem Leben weſent⸗ 
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liche Dienſte geleiſtet hat. Auch die Nachrichtenmittel wurden allmählich 
immer weiter ausgebaut. Wir mußten uns mit dieſen wichtigſten Ein⸗ 
richtungen von vornherein auf eine regelrechte Abſchließung und Be⸗ 
lagerung gefaßt machen. Das Kabel nach Tſchifu wurde ſehr bald 
unterbrochen, ebenſo zerſtoͤrten die Englaͤnder die Kabelverbindung nach 
Schanghai in den erſten Mobilmachungstagen. Der Landtelegraph war, 
abgeſehen davon, daß er nur fuͤr offene Sprache benutzbar wurde, bald 
über die Grenzen Tſinanfus hinaus auch nicht mehr zuverlaͤſſig. Von 
hier allerdings ſtand uns bis zur Beſetzung der Bahn durch unſere Feinde 
der ganz in deutſchen Haͤnden befindliche Bahntelegraph zur Verfuͤgung, 
eine ſchaͤtzenswerte Unterſtuͤtzung, die gleichzeitig die Bedeutung Tſinanfus 
als Nachrichtenſtelle vor Augen führte, 

Als weitere Nachrichtenmittel fuͤr die Periode der Einſchließung wurden 
Brieftauben rechtzeitig beſchafft und auf verſchiedene wichtige Punkte, 
in erſter Linie innerhalb des Schutzgebiets, verteilt. 

Das zuverlaͤſſigſte und faſt bis zum Augenblick der Einnahme mit 
abſoluter Genauigkeit arbeitende Inſtrument beſaßen wir indeſſen in 
unſerer Funkenſtation, die mit der Bordſtation des in Schanghai auf: 
gelegten deutſchen Dampfers „Sikiang“ in ſtaͤndigem Verkehr ſtand 
und uns auf dieſe Weiſe an den Weltverkehr anſchloß. Volle Anerkennung 
den Leiſtungen unſerer Funkenſtation und vor allem auch dem Telegra⸗ 
phiſten des Dampfers „Sikiang“! Es war durchaus kein leichtes, dieſe 
Nachrichtenſtelle bis zum Schluß intakt zu halten. In Zikawei hatten 
die franzoͤſiſchen Patres, die unſeren Feinden im uͤbrigen mit ihrer 
Funkenſtation die trefflichſten Dienſte leiſteten, ein Auge auf den 
„Sikiang“ geworfen. — 

Nach und nach begann ſich das Stadtbild erheblich zu veraͤndern. Der 
luſtige, internationale Badeort mit all ſeinen natuͤrlichen und kuͤnſt⸗ 
lichen Reizen verwandelte ſich immer mehr in ein Militaͤrlager. Um 
jede unnötige Spannung der uͤberreizten Nerven zu vermeiden, hatte 
das Gouvernement ſehr verſtaͤndigerweiſe keinen allgemeinen Auszug 
der Ausländer angeordnet. Man verfuhr mit den Angehörigen der mit 
Deutſchland im Kriegszuſtand befindlichen Laͤnder nach dem Grundſatz 
der Gegenſeitigkeit. 

Am laͤngſten blieben die Briten und natürlich die Japaner. Sir 
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Frederick May, der Gouverneur der englifchen Kolonie Hongkong, hatte 
mit dem Gouvernement einen in den freundſchaftlichſten Ausdruͤcken 
gehaltenen Depeſchenwechſel gehabt, in dem dieſe Frage geregelt wurde. 
Sir May verſprach, die Deutſchen in Hongkong in keiner Weiſe zu be— 
helligen, wenn ſie ſich verpflichteten, keine feindliche Handlung gegen 
England vorzunehmen. Dasſelbe Verſprechen wurde ſeitens unſeres 
Gouvernements in bezug auf die in Tſingtau weilenden Briten ger 
geben. Wie ſehr ſich bald, allerdings nach dem Ausſcheiden Sir Mays, 
die Haltung der engliſchen Regierung aͤnderte, wie ſie ſchließlich in der 
unerhoͤrteſten Weiſe die deutſchen Firmen verjagte — ich finde keinen 
anderen Ausdruck dafür — und zu Liquidatoren die engliſchen Konkurs 
renzfirmen einſetzte, iſt zu allgemein bekannt, als daß es hier noch weiterer 
Worte daruͤber beduͤrfte. Mit denſelben Waffen der Vergewaltigung, 
der Lüge und der Heuchelei kaͤmpfte man ja nicht nur in Oftafien, 
nein, in der ganzen Welt gegen das verhaßte Deutſchland. Und der duͤnne 
Kulturfirnis, der den „gentleman“ und das „fair play“ gepraͤgt 
hatte, verſchwand wie der Schnee vor der Sonne. 

Ein typiſcher Einzelfall als Beiſpiel fuͤr das ſogenannte politiſche 
Anſtandsgefuͤhl darf hier aber nicht uͤbergangen werden. Er reiht ſich 
wuͤrdig fo manchem Ereignis daheim an, bei dem deutſche Vertrauens⸗ 
ſeligkeit übel belohnt wurde. Der engliſche Konſul in Tſingtau, Herr 
Eckford, hatte ſich mit Tränen in den Augen von uns nach Kriegsaus— 
bruch verabſchiedet. Er war als Kaufmann mit Tſingtau verwachſen 
und hatte die deutſche Gaſtfreundſchaft waͤhrend ſeines jahrelangen 
Aufenthalts in unſerer Kolonie genoſſen wie wohl kein zweiter Fremder. 
Seine Bitte, nach Abbruch der Beziehungen noch einige Zeit als Privat— 
mann in Tſingtau weilen zu duͤrfen, wurde ihm bereitwilligſt gewaͤhrt. 
Hatte man doch keinen Grund, ihn fuͤr etwas anderes als einen 
„gentleman“ zu halten. Kaum aber hatte er Tſingtau mit Tſinanfu ver⸗ 
tauſcht, als er hier in der unerhörteften Weiſe die japaniſchen Vor⸗ 
bereitungen gegen Tſingtau unterſtuͤtzte. Nicht wie einer, der ſeinem 
Vaterlande helfen will, aber doch nicht alles Scham- und Dankgefuͤhl 
gegen ſeine einſtigen Freunde und wohl auch Wohltaͤter verloren hat, 
ſondern wie ein von Rachedurſt erfuͤlltes Weſen drängte er ſich überall 
in den Vordergrund. Er war es, der mit ſeinem Stab japaniſcher Mit⸗ 
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arbeiter die Schantungbahn Zug fuͤr Zug unterſuchte, um das Leben 
und Treiben ſeiner einſtigen, ihm ja perſoͤnlich bekannten Freunde zu 
uͤberwachen und den Zuzug Dienſtpflichtiger nach Tſingtau zu Ger 
hindern. Er war es, der ſich Öffentlich geruͤhmt haben ſoll, die Japaner 
fuͤhren zu wollen, wenn ſie nach Tſingtau einruͤckten, und ihnen den 
Weg zu zeigen. Und er hat dieſes letztere Verſprechen treulich gehalten. 
An der Spitze des engliſchen Detachements iſt er als einer der erſten 
in Tſingtau eingeruͤckt. 

So waren denn vom Ende der erſten Auguſtwoche ab die Zuͤge, die 
die fluͤchtenden Fremden geſegneteren Geſtaden zufuͤhren ſollten, zum 
Brechen uͤberfuͤllt. Sonderzuͤge mußten eingelegt werden. Plaͤtze waren 
nur erhaͤltlich, wenn man ſie 24 Stunden vorher beſtellte. Und das 
Bedauerliche an dieſer ſonſt natuͤrlichen Erſcheinung war, daß auch 
die chineſiſchen Arbeiter und Kulis, die ja den Grundſtock der fuͤr die 
Feſtung in dieſem Stadium ſo bitter noͤtigen Arbeitskraͤfte bildeten, 
zeitweiſe von einer Art Panik ergriffen wurden. Zwar gelang es bald 
durch geeignete Maßnahmen, vor allem durch Erhoͤhung der Lohnſaͤtze 
auf 50 — 75 Cent, dieſer Flucht der Chineſen Einhalt zu tun. Und die 
langfam ſich entwickelnden Ereigniſſe trugen das ihre zur Beruhigung 
ſo weit bei, daß bald wieder eine erhebliche Zuwanderung arbeitsloſer 
Chineſen eintrat und die Feſtung faſt bis zur Einſchließung an Arbeits: 
perſonal nicht Mangel gelitten, ja, im Durchſchnitt wohl uͤber 4= bis 
5000 chineſiſcher Arbeiter verfügt hat. Aber jene Tage nach der eng— 
liſchen Kriegserklaͤrung waren ſchlimm. 

Große Sorge bereitete fuͤr einen Augenblick auch der Anſturm auf 
die Deutſch-Aſiatiſche Bank. Hunderte von Chineſen ſtanden tagaus 
tagein vor ihren Toren und verlangten Auszahlung ihrer Guthaben und 
Einwechſlung der Dollarnoten in Silber. Gutſcheine auf andere in 
China vorhandene Filialen der Deutſchen Bank wurden ebenſo abgelehnt 
wie die Auszahlung in Silberſchuhen“). Es war, als ob Deutſchland 
plotzlich durch den Anſturm einer fo mächtigen Koalition jede Kredit⸗ 
fähigkeit, alles muͤhſam erworbene Vertrauen in den Augen der Chineſen 


) Der Tael als Zahlungseinheit in China wird in Form von Silberſchuhen in 
den Handel gebracht, deren Wert ſich nach ihrem Silbergewicht richtet. 
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verloren haͤtte. Die Bank mußte unter militaͤriſche Bewachung ge⸗ 
nommen und die Auszahlungszeiten beſchraͤnkt werden. Doch waren 
das nicht etwa Mittel, um den Andrang zu beſeitigen. Nichts wirkt 
auf den ſonſt ſo paſſiven friedliebenden Chineſen aufreizender als Zwang, 
zumal wenn ein ſchon gefaßtes Mißtrauen in ihm wurzelt. Man kann 
den Chineſen zu allem bekommen, wenn man ihn guͤtlich zu uͤberzeugen 
vermag, niemals aber durch Gewaltmaßregeln. Was uͤberzeugender 
als alle guten Worte in dieſer Lage wirkte, war die dauernde Liquidität 
der Bank. Viele kleinen Glaͤubiger hatten ohne Zweifel raſche Zahlungs⸗ 
einſtellung aus Mangel an Silber erwartet. Und in der Tat waͤre das 
ja unter normalen Verhaͤltniſſen bei einem ſo großen und nachhaltigen 
Anſturm auch durchaus nicht verwunderlich geweſen. 

Die Bank hatte ſich aber rechtzeitig vorgeſehen. Gleich nach Ausbruch 
des Krieges floſſen ihr große Silbervorraͤte hauptſaͤchlich von ihren 
Zweigſtellen Tſinanfu und Tientſin, aber auch von der Hauptſtelle in 
Schanghai zu, und die einkommenden Reſerviſten brachten Silber in 
erheblichen Mengen mit, das ihnen in Vorahnung der Dinge von ihren 
Konſulaten mitgegeben war. 

Eine ſolche Liquiditaͤt der Bank mußte bald nicht nur das Mißtrauen 
zerſtreuen, ſondern im Gegenteil unſeren deutſchen Inſtituten in dieſem 
kritiſchen Augenblick in ganz China außerordentlich nuͤtzlich ſein. Als 
dann auch einige arme Teufel auf ihrer Flucht bald nach dem Verlaſſen 
des Schutzgebiets von ihren eigenen Landsleuten ihrer ſauer erworbenen 
paar Silberlinge beraubt wurden, hoͤrte dieſes toͤrichte Gerenne nach 
Bargeld ganz auf. Und diejenigen, die Tſingtau mit Hab und Gut ver⸗ 
ließen, nahmen gerne Gutſcheine auf andere Filialen der Bank. — 

In dem Maße, wie die Feſtung ſich auf die kommenden ernſten Tage 
vorbereitete, verlor auch das liebliche Stadtbild ſein freundliches — 
nein, das iſt zu wenig geſagt — ſein einzigartig reizendes Gepraͤge. 

Wer jemals Tſingtau an weiter, ſchimmernder Meeresbucht, eingefaßt 
von dem ſaftigen Gruͤn jungen deutſchen Waldes, umrahmt von ſchroffen, 
bizarren Gebirgsformationen, mit ſeinen uͤberaus reizvollen, in Farbe 
und Architektur an eine Nuͤrnberger Spielſchachtel erinnernden Haͤuschen 
bei hellem Sonnenſchein geſehen hat, der kann ſich ſeines bezaubernden 
Eindrucks nicht erwehren. 
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Das wurde nun mit einem Schlage anders. Die Stadt mußte mit 
Dunkelwerden nach See zu abblenden, um ſich nicht den feindlichen 
Schiffen zu verraten. Hatte ſchon am Tage der Straßenverkehr ſein 
buntes Gepraͤge völlig eingebuͤßt, jo wirkten die Abende in den ftock- 
finſteren Straßenzuͤgen und den dunkel und tot daliegenden Haͤuſern wie 
ein Alp. 

Um ſo erhebender, begeiſternder wirkte ein anderer Eindruck, der mir 
ſtets unvergeßlich bleiben wird, der Zuſtrom zu den Fahnen, aller jener 
Deutſchen, die, ob einberufen oder nicht, nicht fehlen wollten, wo es 
galt, dieſen Flecken deutſcher Erde zu verteidigen. Alle wußten, es 
wurde Ernſt, bitterer Ernſt. Nicht fuͤr Haus und Hof, Weib und Kind 
boten ſie ihr Leben an. Die meiſten waren Kaufleute, die ihre muͤhſam 
hier draußen erworbene Stellung, ihr Vermögen, ihr Geſchaͤft opferten, 
um ihre Pflicht gegen das Vaterland zu erfüllen. Kein Sturm all: 
gemeiner Begeiſterung hatte ihre edelſten Inſtinkte angefacht wie daz 
heim. Und dennoch war ein Funke der hehren Regungen der deutſchen 
Volksſeele aus den erſten Auguſttagen auch auf ſie uͤbergeſprungen. Viele 
haͤtten fortbleiben koͤnnen ihrer Exiſtenz zuliebe, ohne daß man es je 
bemerkt haͤtte. Es wax ja ganz anders als zu Hauſe. Die Kontrolle in 
den weiten Laͤndergebieten, uͤber die ſie verſtreut waren, fehlte; die Ver⸗ 
bindungen mit Tſingtau wurden mit jedem Tage ſchwieriger, fehlten 
wohl von einzelnen Orten ganz. Und doch — fie kamen, kamen alle, 
die es menſchenmoͤglich machen konnten. Und ſie kamen mit einem Geiſt 
der Freude, der Zuverſicht, des Stolzes, der unſere Herzen hoͤher 
ſchlagen ließ. Taͤglich brachte der Abendzug in den erſten Tagen und 
Wochen 60, 80 auch 100 Mann, die unter den Klängen eines luſtigen 
Marſches unſerer Bataillonskapelle ihren Einzug hielten in Tſingtau. 
Und faſt jeder Trupp brachte Geſchenke mit, ſehr wertvolle Geſchenke 
fuͤr die Feſtung. Es kamen ganze Ladungen von Silbergeld, Gewehr⸗ 
patronen und ſogar Maſchinengewehre mit, die, im Gepaͤck verborgen, 
ſelbſt den feinen Naſen der Franzoſen und Englaͤnder entgangen waren. 

Nicht Geld — denn ſie mußten ihre Reiſen ſelbſt bezahlen — noch 
Beſchwerden hatten die Leute geſcheut. Da kam ein Erſatzreſerviſt aus 
Harbin. Die Schwierigkeiten, auf der unter ruſſiſcher Kontrolle ſtehen— 
den oſtchineſiſchen Bahn durchzukommen, ſchienen ihm unter deutſcher 
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Nationalität zu groß. Deshalb verkleidete er fich als Chineſe, ließ ſich 
Bart und Augenbrauen abrafieren, und mit feinem chineſiſchen Hem: 
prador “), den er als Dolmetſcher benutzte, um moͤglichſt wenig in die 
Erſcheinung zu treten, trat er die Reiſe an. 

Aus Japan, den entlegenſten Orten Chinas, Siam, den Philippinen, 
den Sundainſeln wurden ſchließlich die Reſerven, Erſatzreſerven und 
Landwehren einberufen. Vielen wurde es einfach unmoͤglich gemacht 
zu kommen, ſo namentlich den in hollaͤndiſchen Kolonien anſaͤſſigen 
Deutſchen, deren Transport die hollaͤndiſchen Dampfergeſellſchaften ver⸗ 
weigerten. Ebenſo wurden natuͤrlich auch die Deutſchen in Hongkong 
und Singapore feſtgehalten. Dafuͤr ſtroͤmten gerade aus dem Innern 
Chinas eine Menge Freiwilliger herbei. Und auch die Maͤnner Gottes 
durften nicht fehlen. Aus dem Innern Koreas kamen eines Tages vier 
bis fuͤnf Patres und Laienbruͤder mit langen Baͤrten, in ſchlichte braune 
Kutten gekleidet, angewandert. Nicht etwa fuͤr die Seelſorge und 
Krankenpflege. Nein, mitkaͤmpfen wollten ſie. Und ſie taten's auch. 

1400 Mann Verſtaͤrkung erhielt die kleine Garniſon auf dieſe Weiſe, 
und wir hatten nie gewagt auf mehr als 500 zu rechnen. 

Verſchiedene kamen nach langen beſchwerlichen Irrfahrten erſt an 
das erſehnte Ziel. So waren die Freiwilligen aus Kanton und die Ber 
ſatzung des dort ſtationierten Flußkanonenboots „Tſingtau“ drei Wochen 
unterwegs und trafen in ſo trauriger koͤrperlicher Verfaſſung ein, daß 
ſie zunaͤchſt ins Lazarett geſteckt werden mußten. 

Die verwegenſte Reiſe aber hat wohl ein Deutſcher aus der Fremden— 
legion in Tonking gemacht. Er deſertierte bereits am 22. Juli, als 
man dort ſchon ganz offen von einem Krieg gegen Deutſchland ſprach, 
und floh nach Puͤnanfu. Von dem dortigen deutſchen Konſulat mit 
Geld ausgeruͤſtet, wanderte er mitten durch das Herz Chinas und langte 
nach 31 Tagen in Suefu am Quellgebiet des Pangtſe an. Von hier 
ging's dann mittels Zampan nach Chungking und weiter Vangtſe 
abwaͤrts uͤber Itſchang nach Hankou; von Hankou mit der Bahn weiter 
uͤber Peking nach Tſinanfu. Hier traf er Mitte September ein, als die 

) Komprador ift der chineſiſche Vermittler aller von Europäern geführten Ge⸗ 
ſchaͤfte in China. 
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Japaner die Feſtung bereits nach Land zu abgeſchloſſen hatten. Der 
mutige Mann — es war der ſpaͤtere Matroſenartilleriſt Brauer — ließ 
ſich nicht abſchrecken, fuhr mit der Schantungbahn bis nach Kaumi, 
auf der Bahnlinie etwa 120 km von Tſingtau entfernt, wo die Japaner 
die Bahn unterbrochen hatten. Hier vertraute er ſich Schuſters Rappen 
an und wanderte oder lief vielmehr, von Kaumt um s Uhr abends am 
15. September aufbrechend, landeinwaͤrts auf die Kiautſchoubucht zu, 
deren rechtes Ufer, nahe bei Kap Jaͤſchke und Tſingtau gegenuͤber gelegen, 
er am 16. nachmittags erreichte. Am Ufer angelangt, ereilte ihn aber ſein 
Schickſal. Er wurde von einem japaniſchen Trupp abgefaßt, als er gerade 
einem deutſchen Polizeiboot, das in der Naͤhe des Ufers lag, zuwinkte. 
Die brave Beſatzung des Bootes ließ indeſſen ihren Kameraden nicht 
im Stich. Es wurde hin und her geſchoſſen, bis die Japaner unter 
Zuruͤcklaſſung des Deutſchen die Flucht ergriffen. Brauer langte am 
16. abends gluͤcklich in Tſingtau an und hat uns waͤhrend der Belagerung 
auf ſchwierigem Poſten bei der Batterie Trendel gute Dienſte geleiſtet. 
Fuͤr ihn war das kuͤhne Unternehmen nicht nur eine patriotiſche Tat, 
ſondern auch eine Ehrenrettung. Und ich meine, ſie iſt ihm gelungen. 

Werfen wir, um das Bild der erſten Mobilmachungstage zu vervoll— 
ſtaͤndigen, noch einen Blick auf den großen Hafen. Wie ich ſchon fruͤher 
erwaͤhnte, herrſchte hier vom Kriegsausbruch an lebhafte Taͤtigkeit. 
Das Kreuzergeſchwader hatte ſich Ende Juni auf eine mehrmonatige 
Reiſe nach den Suͤdſeeinſeln begeben und wurde irgendwo im Stillen 
Ozean vom Kriege uͤberraſcht. Ihm die für feine Operationen nötigen 
Kohlen und ſonſtigen Kriegsmaterialien zuzufuͤhren, befanden ſich die 
Dampfer „Gouverneur Jaͤſchke“, „Staatsſekretaͤr Kraͤtke“, „Long⸗ 
moon“, „Markomannia“, „J. B. Ahlers“, „Friſia“ mitten in der 
Ausruͤſtung. Drei andere Dampfer wurden als Reſerve für unvorher⸗ 
geſehene Faͤlle zuruͤckbehalten; ſie haben den Hafen nicht wieder ver— 
laſſen. 

Der Lloyddampfer „Prinz Eitel Friedrich“ erhielt ſeine Hilfskreuzer— 
ausrüftung von den Kanonenbooten „Tiger“, „Iltis“ und „Luchs“, 
die, teilweiſe in Suͤdchina ſtationiert, noch rechtzeitig Tſingtau hatten 
erreichen koͤnnen. Die zeitraubendſte und wohl auch eine recht ſchwierige 
Arbeit hatte die Werft hier mit der Geſchuͤtzaufſtellung zu leiſten. 
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So konnte „Prinz Eitel Friedrich“ erſt am Schluß der erſten 
Mobilmachungswoche, mit einer ausgezeichneten Armierung und einer 
kombinierten Beſatzung der Kanonenboote verſehen, unter Fuͤhrung 
des Korvettenkapitaͤns Thierichens ſeine abenteuerliche Kreuzfahrt an⸗ 
treten. 

Noch ſchwierigere Aufgaben aber wurden der Werft durch die Zu— 
ruͤſtung des Hilfskreuzers „Njaͤſan“, des Dampfers der ruſſiſchen 
Freiwilligen-Flotte geſtellt, den unſere brave „Emden“ als erſte Priſe 
bereits in den erſten Mobilmachungstagen in der Straße von Tſuſchima 
aufgebracht hatte. Der Dampfer erhielt die Geſchuͤtze, die Beſatzung 
und den Namen des in Tſingtau in Reparatur befindlichen, fuͤr den 
Krieg unbrauchbaren Kreuzers „Cormoran“, eine ſtattliche Armierung 
von acht 10,5 m-Geſchuͤtzen. 

So hatten wir fuͤr die Beduͤrfniſſe der Hafenverteidigung, den Wacht⸗ 
dienſt zur See und was ſonſt an Aufgaben einer der Belagerung ent⸗ 
gegengehenden Seebefeſtigung geſtellt werden konnte, zunaͤchſt nach Ent⸗ 
ſendung der Hilfskreuzer nur das Kanonenboot „Jaguar“ und das 
Torpedoboot „S. 90“. Dazu trat noch ein anderes ſchoͤnes Schiff, 
der oͤſterreichiſch-ungariſche Kreuzer „Kaiſerin Eliſabeth“, mit einer 
Armierung von acht 18-οm-Geſchuͤtzen, deſſen geringe Geſchwindigkeit 
zwar nicht mehr ausreichte, um Kreuzerkrieg auf hoher See zu fuͤhren, 
der indeſſen Ausgezeichnetes in der Hafenverteidigung zu leiſten ver⸗ 
ſprach. 

Einzigartig war die Lage, der ſich der Kommandant des Schiffes, 
Linienſchiffskapitaͤn Makowiz, bei Kriegsausbruch gegenuͤberſah. Die 
Faͤden mit ſeiner Heimat waren gleich ſo gruͤndlich zerriſſen, daß er 
nur von dem Krieg Ofterreichs mit Serbien erfuhr. Ob Frankreich, 
Rußland und vor allem England auch die Gegner Oſterreichs ſeien, 
daruͤber vermochte er wenig Authentiſches feſtzuſtellen. Vor welche 
entſetzlichen Gewiſſenskonflikte wurde der arme Kommandant tages, 
ja wochenlang geſtellt, Konflikte, die ſich faſt bis zur Unertraͤglichkeit 
ſteigerten, als der Krieg mit Japan ausbrach! Wie vergeſſen von den 
Seinen muß er ſich mit feinem braven Schiff gefühlt haben! Gewiß foll 
hier keinerlei Kritik an den Maßnahmen unſeres einſtigen Bundes⸗ 
genoſſen geübt werden. Die oͤſterreichiſch-ungariſche Marineſektion wird 
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ihre gewichtigen Gruͤnde gehabt haben, warum ſie ſchwieg. Aber es iſt 
billig, vom allgemein menſchlichen Standpunkt notwendig, ſich auch 
in die Seelen dieſer Braven hineinzuverſetzen, die ohne direkten Befehl 
ihrer Regierung vor die Frage geſtellt wurden, ihre Haut zu Markte zu 
tragen fuͤr Intereſſen, die in unmittelbarem Zuſammenhang mit ihrem 
Vaterlande gar nicht ſtanden. 

Kapitän Makowiz war indeſſen nicht der Mann, ſich von ſolchen 
Skrupeln in dem, was er fuͤr ſeine Pflicht hielt, beeinfluſſen zu laſſen. 
Er erklaͤrte bereitwillig, ſolange er in Tſingtau liege, die Feinde Deutſch⸗ 
lands als auch die ſeines Landes anſehen zu wollen. 


3. Kapitel. 
Japan greift ein. 


Mit Beginn der zweiten Auguſtwoche begann die Haltung Japans 
Sorge zu machen. Poſitive Beweiſe eines Hinuͤberſchwenkens zum Drei⸗ 
verband lagen allerdings nicht vor. Und nicht nur die Optimiſten, ſondern 
auch ganz ruhig waͤgende Maͤnner wieſen dieſen Gedanken noch immer 
weit von ſich. Freilich konnte bei den politiſch Wiſſenden, vor allem 
unſerer Botſchaft in Tokio, kein Zweifel daruͤber ſein, wohin die Fahrt 
mit dem völlig engliſch orientierten Miniſterium Okuma-Kato ging. 

Die Nachrichten aber, die wir in dieſen Tagen aus ſehr zuverlaͤſſiger 
Quelle, aus Mukden, erhielten, ſchienen faſt den Schluß zuzulaſſen, 
daß Japan Rußlands Zwangslage benutzen wolle, um ſich in der Man— 
dſchurei und Mongolei erhebliche Vorteile zu verſchaffen. Japan hatte 
zwar — und das war das Beſorgniserregende — auf die chineſiſche 
Neutralitaͤtserklaͤrung und die Anregung des Präfidenten Yuan ſchi 
kai, den Krieg vom oſtaſiatiſchen Gebiet fernzuhalten, nicht geant⸗ 
wortet. Die Nachrichten aus Mukden aber beſagten, daß der General⸗ 
gouverneur von Kwantung, Baron Fukuſchima, plotzlich nach Harbin 
gereiſt ſei, um mit Rußland zu verhandeln. Um was anderes konnte 
es ſich da handeln, als um die mandſchuriſche und mongoliſche In⸗ 
tereſſenſphaͤre? 

Durchaus beruhigend klang noch ein Telegramm unſerer Botſchaft 
in Tokio vom 9. Auguſt, das die Haltung Japans geradezu optimiſtiſch 
beurteilte. und auch in der japaniſchen Preſſe war bis dahin nicht der 
geringſte Ton einer Fanfare zu erkennen. Eine offizidfe Außerung be⸗ 
fagte, vorläufig Lage für Japan Fein Anlaß vor, in den Krieg einzugreifen. 
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Sollte jedoch der Friede in Oſtaſien geftört werden oder der Buͤndnis⸗ 
fall mit England ein Heraustreten aus ſeiner Reſerve notwendig machen, 
ſo werde Japan nicht zoͤgern. Man hoffe, daß Deutſchland keinen An⸗ 
laß dazu geben werde. 

Optimiſten legten dieſe Außerung fo aus, als ob Japan ſich natürlich 
ſeine Haͤnde freihalten, ſeine Buͤndnistreue betonen wolle, im uͤbrigen 
ſich aber nur aͤußerſten Falles und ſehr gezwungen in dieſe Angelegenheit 
einmiſchen werde. 

Von deutſcher Seite geſchah alles, um dazu keinen Anlaß zu bieten. 
Das Kreuzergeſchwader wurde auf funkentelegraphiſchem Wege von 
dieſer Außerung benachrichtigt und gebeten, die japaniſche Schiffahrt 
moͤglichſt wenig zu belaͤſtigen, und von Berlin erhielt es ſogar Anweiſung, 
den Kreuzerkrieg nach der amerikaniſchen Kuͤſte zu verlegen, falls ſeine 
Taͤtigkeit in den oſtaſiatiſchen Gewaͤſſern herausfordernd auf die Haltung 
Japans wirken ſollte. 

Deutſche, die in dieſen Tagen aus Japan in großer Zahl zugereiſt 
kamen, ſchilderten die Haltung des japaniſchen Volkes und vor allem 
der Armee als geradezu begeiſtert fuͤr Deutſchland. Unſer imaginaͤrer 
Torpedobootserfolg gegen die engliſche Flotte auf dem Humber waͤre 
in uͤberſchwenglichen Ausdruͤcken in der Preſſe und auf Extrablaͤttern 
gefeiert worden. Das Volk des Buſchido wuͤßte trotz aller Reuterluͤgen 
den Mut wohl zu wuͤrdigen, mit dem Deutſchland in dieſen gigantiſchen 
Kampf gezogen waͤre, und haͤtte nicht nur den Wunſch, ſondern auch die 
Hoffnung, daß es mit ſeiner unuͤbertrefflichen Armee, der unvergeßlichen 
Lehrmeiſterin Japans, alle ſeine Feinde ſchließlich niederringen werde. 

Sympathie alſo, wo man auch hinhoͤrte, fuͤr unſere Sache im Lande 
der aufgehenden Sonne. 

Und dennoch lag eine druͤckende Schwuͤle uͤber dem Ganzen. Jeder— 
mann fuͤhlte das, aber keiner wollte in ſolchen Zeiten ſeinen Gefuͤhlen 
Ausdruck verleihen. Am meiſten litten wir unter dem Mangel ſach⸗ 
licher Nachrichten aus Tokio. 

Um eine allgemeine Orientierung herbeizufuͤhren und, wenn moͤglich, 
die Geſchuͤtze, deren wir noch habhaft werden konnten, in die Feſtung 
zu ſchaffen, ſandte mich der Gouverneur zu Beginn der zweiten Auguſt⸗ 
woche nach Peking. Die Verhandlungen mit dem deutſchen Geſchaͤfts⸗ 
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träger, Herrn von Maltzan, betrafen den Anſchluß an die deutſch⸗ameri⸗ 
kaniſche Funkenverbindung Nauen⸗Sayville, die Nachrichtenuͤbermittlung 
im Falle der Einſchließung der Feſtung und natuͤrlich alles, was ihm 
über die Haltung Japans bekannt mare. In dieſem Punkte aͤußerte er 
ſich ſehr poſitiv: „Nach abſolut zuverlaͤſſigen Nachrichten, die ich habe, 
wird Japan Tſingtau unter allen Umſtaͤnden zum casus belli machen 
und, falls erforderlich, ſeine aktive Mithilfe dem Dreiverband ſogar auf⸗ 
draͤngen. Auch die jetzt ſchwebenden Verhandlungen in Harbin betreffen 
nicht die Mandſchurei, ſondern Tſingtau.“ f 

Das war wenig troͤſtlich zu hoͤren, aber es nahm wenigſtens einen Teil 
der noch ſchwebenden Unſicherheit. Gewißheit wollten wir. Wenn man 
nicht mehr mit allen moͤglichen phantaſtiſchen Hoffnungen, dieſem oder 
jenem Deus ex machina, den man in Reſerve zu haben glaubte, rechnen 
konnte, wuͤrde man die bittere Pille mit anderen Augen anſehen, ſich in 
das Unvermeidliche zu ſchicken wiſſen. 

Völlig ausſichtslos erſchien die Erfüllung des zweiten Teiles meines 
Auftrages, die Erlangung der 36 von China noch nicht bezahlten Feld⸗ 
geſchuͤtze. Der Vertreter der Firma Krupp wie auch die Chineſen wollten 
ſich den Konſequenzen einer ſolchen Transaktion nicht ausſetzen. 

So ruͤſtete ich mich mit recht gemiſchten Gefuͤhlen zur Abreiſe, als 
mir folgendes Telegramm des Gouvernements uͤberreicht wurde: 

„Rex“) telegraphiert: Angriff Japans auf Tſingtau täglich zu er: 
warten.“ 

Was ſollte man aus dieſer Nachricht machen? War es denn denkbar, 
daß ſich die Dinge ſo ſchnell und voͤllig ohne Wiſſen unſerer Botſchaft 
hatten entwickeln koͤnnen, daß, was in ihren Augen geſtern noch im 
Sonnenſchein gelegen, heute ſchon im Sturm geſehen wurde? Und wie 
dachte ſich denn die Botſchaft einen ſolchen Angriff? Dazu gehoͤrten 
doch Truppen, eine kleine Armee. Und die ließ ſich doch nicht uͤber Nacht 
mit Siebenmeilenſtiefeln uͤbers Waſſer ſchaffen. Dazu waren ja wochen⸗ 
lange Vorbereitungen erforderlich, die nicht geheim bleiben konnten. 
Wahrhaftig, wenn es ſich nicht um groben Bluff oder nutzloſen Ver⸗ 
ſuch eines Handſtreichs mit der Flotte handelte, mußte man an eine 


) Graf Rex, der Deutſche Botſchafter in Japan. 


Japan greift ein 35 


Wiederholung des Maͤrchens von Harun al Raſchid glauben, wollte man 
dieſer Nachricht ernſte Bedeutung beimeſſen. 

Als ich in Tſingtau eintraf, fand ich alles im tiefſten Frieden. Eine 
alarmreiche Nacht und einen nervoͤſen Tag hatte ihnen Tokio bereitet, 
dann war die Überzeugung durchgedrungen, daß ſich dort vielleicht etwas 
im erſten Stadium der Entwicklung befinde, was die Botſchaft bereits 
als vollendete Tatſache anſah. Nur die Optimiſten, die Japans Bee 
teiligung weit von ſich gewieſen hatten, waren nachdenklicher geworden. 
Die drohenden Anzeichen aber mehrten ſich. Die 250 Köpfe ſtarke 
japaniſche Kolonie, die ſich bisher völlig ruhig verhalten hatte, baute 
langſam und unauffaͤllig ab. Die Geſchaͤfte wurden eins nach dem 
anderen geſchloſſen. Die japaniſche Preſſe fing an unruhig zu werden. 
Zunaͤchſt war es die angeblich ſchlechte Behandlung ihrer Landsleute in 
Tſingtau ſelbſt, die ihre Unzufriedenheit hervorrief. Es erſchienen Luͤgen— 
meldungen aus engliſcher Quelle uͤber Spionenriecherei und Ungerechtig— 
keiten gegen japaniſche Untertanen, die leicht und ſchnell entkraͤftet 
werden konnten, indem das Gouvernement ſich einen Beamten des 
Tientſiner japaniſchen Generalkonſulats als Anwalt und Augenzeugen 
erbat. Dieſer Beamte konnte nach tagelanger Anweſenheit in Tſingtau 
nur feſtſtellen, daß alle dieſe Hetzereien voͤllig aus der Luft gegriffen ſeien. 
Dann brachten gewiſſe, in Tſinanfu eingetretene Erſchwerungen des 
japaniſchen Verkehrs mit Tſingtau eine voruͤbergehende Mißſtimmung 
hervor. Auch dieſe mißverſtaͤndlichen Maßnahmen wußte das Gouverne⸗ 
ment bald zu beſeitigen. Aber es half alles nichts. Man legte augenſchein⸗ 
lich auf gute Beziehungen in Japan keinen großen Wert mehr. Und 
dann iſt es ja fo leicht, den kleinſten Anlaß boͤswillig auszubeuten. 

Nach und nach fing die japaniſche Preſſe auch an, die Urſachen zu ent 
decken, die ihre gerechte Entruͤſtung gegen das perfide Deutſchland und 
das noch viel boͤsartigere Tſingtau herausforderten. Es waren die erſten 
Windſtoͤße im japaniſchen Blaͤtterwalde, denen der Sturm nur allzu⸗ 
bald folgen ſollte. Man fand naͤmlich heraus, daß das Vorhandenſein 
Tſingtaus und die Moͤglichkeit, hier Schiffe zur Unterſtuͤtzung des 
Kreuzergeſchwaders auszuruͤſten, wie beſonders die Anweſenheit des 
Kreuzergeſchwaders in den oſtaſiatiſchen Gewaͤſſern den Frieden des 
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dinge. Eine laͤcherlichere, hergeſuchtere Beweisfuͤhrung ließ ſich wohl 
kaum finden, aber es waren wenigſtens Gründe, um den ploͤtzlichen 
Umſchwung der Regierungsſtimmung dem Volke klarzumachen, ihm 
ſchnell noch ein wenig Haß einzuhaͤmmern gegen eine Nation, die es 
bisher als weſentlichſte Foͤrderin in ſeinem Drange nach europaͤiſcher 
Kultur von ſeinen geiſtigen Fuͤhrern zu ſchaͤtzen und zu ehren gelehrt 
worden war. 

Was ſich in dieſen entſcheidenden Tagen und Wochen hinter den 
Kuliſſen der hohen Politik abgeſpielt hat, iſt ſelbſtverſtaͤndlich dem 
Außenſtehenden verhuͤllt geblieben und gehört auch nicht hierher. Von 
großem Intereſſe fuͤr die deutſche Offentlichkeit wird die Frage immer 
bleiben, inwieweit England der treibende, Japan der begehrende Teil 
in dieſem Drama geweſen iſt, deſſen erſter Akt ſich durch den ploͤtz⸗ 
lichen Stimmungswechſel der Regierung und oͤffentlichen Meinung in 
Japan ankuͤndigte. 

Nun brachten auch die deutſchen amtlichen Nachrichten aus Japan 
reellere Unterlagen. Beſonders zeichneten ſich die ruhigen und ſachlichen 
Darſtellungen des Konſuls in Schimonoſeki aus, der uns die Zuſammen⸗ 
ziehung groͤßerer Mengen von Transportſchiffen in Saſebo und Nagaſaki 
mitteilte. Nebenher ſchwirrten allerhand unkontrollierbare Geruͤchte von 
Landungsabſichten der Japaner mit groͤßeren Truppenmengen bei Tſchifu, 
die um ſo unglaublicher erſchienen, als ſie ja den Bruch der chineſiſchen 
Neutralität zur Vorausſetzung haben mußten. Außerdem aber ſchien 
uns damals ein ſolcher Plan, der mit dem Transport einer groͤßeren 
Belagerungsarmee auf unwegſamen Pfaden in ſchlechter Jahreszeit 
quer durch Nordſchantung rechnete, fo außerhalb jeder Wahrfcheinlich- 
keit zu liegen, daß wir dieſe Nachrichten fuͤr reine Erfindung hielten. 

Bei unſerem den Japanern ja hinlaͤnglich bekannten Mangel an 
Offenſivkraft, dem Fehlen nennbarer Verteidigungsmittel zur See, 
konnte es nicht ſchwer fallen und auch nicht beſonders verluſtreich ſein, 
eine Landungsarmee in der Naͤhe des Schutzgebiets oder gar in ihm ſelbſt 
auszuſchiffen. 

Kurz, die Tatſache, daß ſeit dem alarmierenden Telegramm der Bot⸗ 
ſchaft in Tokio nichts erfolgt war, dafür aber gefliffentlich ſolche ſchein⸗ 
bar unſinnigen Geruͤchte in die Welt geſetzt wurden, ließ die Deutung 
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zu, daß ſich Japan noch nicht entſchieden hatte, dagegen vielleicht auf 
Deutſchland nach dieſer oder jener Richtung einen Druck ausuͤben wollte. 
Die Langwierigkeit der mit England ſchwebenden Verhandlungen, die 
ſcheinbar noch immer nicht zum Abſchluß gekommen waren, ließ jeden- 
falls vermuten, daß Japan nur zoͤgernd ins feindliche Lager uͤber— 
ſchwenkte. 

Lagen die Dinge aber ſo, dann brauchte immer noch nicht die Hoff— 
nung ganz aufgegeben werden, daß ein guͤtiges Geſchick, eine Wendung 
in letzter Stunde uns vor dem Schlimmſten bewahren koͤnnte. Der 
Gouverneur wollte jedenfalls alles verſuchen, was in ſeinen Kraͤften 
ſtand, um zum mindeſten ſich ſelbſt moͤglichſt bald Klarheit uͤber die 
verworrene Lage zu verſchaffen. Er hatte das Gefuͤhl, daß in dieſem 
der Entſcheidung ſich naͤhernden Augenblick eine verſtaͤndnisvolle Ver⸗ 
bindung mit der fuͤr uns wichtigſten Stelle, der Botſchaft in Tokio, 
faſt völlig fehlte. Sie mußte unter allen Umſtaͤnden angeknuͤpft werden, 
ſolange noch nicht das letzte Wort geſprochen war. Wie die Verhaͤltniſſe 
aber lagen, ließ ſich das nur muͤndlich noch erreichen. 

Aus dieſen Erwaͤgungen heraus beauftragte mich der Gouverneur am 
14. Auguſt, auf ſchnellſtem Wege nach Tokio zu reiſen. Die Fahrt 
mußte mit der Bahn uͤber Mukden durch Korea uͤber Fuſan⸗Schimonoſeki 
ausgefuͤhrt werden und beanſpruchte bei den mangelhaften Anſchluß— 
verhaͤltniſſen wenigſtens acht Tage fuͤr die einfache Hinreiſe. Das 
waren Zeitraͤume, die in dieſem Augenblick, wo alles auf des Meſſers 
Schneide ſtand, das Unternehmen als ziemlich problematiſch erſcheinen 
ließen. Ich kam denn auch nur bis Tſinanfu, wo mich folgendes Zeie 
gramm des Gouvernements erwartete: 

„Rex telegraphiert: Angriff Japans, Englands auf Tſingtau in den 
naͤchſten Tagen beſtimmt zu erwarten. Stelle anheim Abwarten Tfinanfu 
oder ſofortige Ruͤckkehr.“ 

Und dieſe Depeſche wurde bei meiner Ruͤckreiſe am 16. früh durch 
folgende andere ergaͤnzt: 

„Rex telegraphiert: Japan ſtellt Ultimatum an Deutſchland, alle 
Feindſeligkeiten in oſtaſiatiſchen Gewaͤſſern zu unterlaſſen, Kreuzer⸗ 
geſchwader zuruͤckzuziehen, Tſingtau bis 15. September zu räumen und 
bedingungslos an Japan zu uͤbergeben. Antwort bis 23. Auguſt.“ 
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Eingekleidet war, wie ich in Tſingtau erfuhr, diefe alles Maß über- 
ſchreitende Anrempelung in folgenden Text: 

„Wir erachten es unter den heutigen Verhaͤltniſſen fuͤr ſehr wichtig 
und noͤtig, Maßregeln zu ergreifen, die Urſache aller Friedensſtoͤrungen 
im fernen Oſten zu entfernen und das allgemeine Intereſſe ſicherzuſtellen, 
das von dem japaniſch⸗britiſchen Buͤndnisvertrag ins Auge gefaßt iſt, 
um einen feſten und dauernden Frieden in Oſtaſien ſicherzuſtellen, 
deſſen Erhaltung der Hauptzweck dieſes Buͤndniſſes iſt. Die Kaiſerlich 
japaniſche Regierung haͤlt es aufrichtig fuͤr ihre Pflicht, der Kaiſerlich 
deutſchen Regierung den Rat zu erteilen, folgende beiden Vorſchlaͤge 
auszufuͤhren: 

1. Sofort alle deutſchen Kriegsſchiffe und Hilfskreuzer aller Art 
aus den japaniſchen und chineſiſchen Gewaͤſſern zuruͤckzuziehen und 
ſofort die Schiffe, die nicht zuruͤckgezogen werden koͤnnen, abzuruͤſten; 

2. bis zum 15. September bedingungslos und ohne Entſchaͤdigung 
das geſamte Pachtgebiet Kiautſchou den Kaiſerlich japaniſchen Be- 
hoͤrden auszuliefern, die es gegebenenfalls China zuruͤckgeben werden. 

Die Kaiſerlich japaniſche Regierung teilt gleichzeitig mit, daß, wenn 
ſie die Antwort der Kaiſerlich deutſchen Regierung, in der die bedingungs⸗ 
loſe Annahme des Rates der Kaiſerlich japaniſchen Regierung aus⸗ 
geſprochen iſt, bis zum Mittag des 23. Auguſt 1914 nicht erhaͤlt, ſie 
zu den Schritten gezwungen iſt, die fie angeſichts der Lage für not 
wendig erachtet.“ 

Konnte die Ehre einer Nation in brutalerer Weiſe mit Füßen ge: 
treten werden, als es durch dieſes engliſch-japaniſche Machwerk geſchah? 

Die japaniſche Preſſe, die von der in Deutſchland ausbrechenden Er⸗ 
regung, ſcheinbar betroffen, Notiz nahm, verſuchte ſich damit zu ent⸗ 
ſchuldigen, daß das nur die Quittung fuͤr Schimonoſeki ſei. Damals 
ſei Deutſchland auf der Seite Rußlands und Frankreichs Japan mit 
aͤhnlichen Worten in den Arm gefallen. Ein hoͤchſt armſeliges Argument 
von einem Volke, das ſeit Schimonoſeki ſo ungefaͤhr alles, was es an 
Kulturfortſchritten im europaͤiſchen Sinne beſitzt, Deutſchland verdankt! 
Wie uns bald darauf, am 20. Auguſt, eine Notiz des Oſtaſiatiſchen 
Lloyd zu berichten wußte, waren die Urheber dieſer hoͤchſt verletzenden 
Form in Downing Street zu ſuchen. Die Notiz lautete: „Maßgebende 
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politiſche Kreiſe Tokios beſtaͤtigen, daß das Ultimatum Japans auf 
Anregung Londons und in vollſter uͤbereinſtimmung mit der britiſchen 
Regierung geſtellt worden iſt.“ 

Wenn auch fuͤhrende engliſche Blaͤtter Oſtaſiens ſich gleich nach Be— 
kanntwerden des Ultimatums mit dem Augenaufſchlag der frommen 
Helene beeilten, ihre Entruͤſtung uͤber die herausfordernde Sprache dieſer 
Note kundzutun, dieſe Form der Verſchleierung eines ſchuldbewußten 
Herzens iſt ja der engliſchen Preſſe nur allzu vertraut. Nein, der Ver⸗ 
dacht liegt doch ſehr nahe, daß gerade fuͤr die Form dieſes merkwuͤrdigen 
Schriftſtuͤcks London der Urheber war. Man mag ſich dort mit kluger 
pſychologiſcher Berechnung die Hände gerieben haben in dem Bewußt⸗ 
ſein: Vertraͤge ſind wandelbar. Wer heute mein Freund iſt, braucht 
es morgen nicht mehr zu ſein, wenn die Intereſſen ſich aͤndern. Durch 
die verletzende Form dieſes Ultimatums aber wird das Tafeltuch zwiſchen 
Berlin und Tokio fuͤr alle Zukunft zerſchnitten. 

So hatten wir endlich die gewuͤnſchte Klarheit. Und die hieß Kampf 
einer regimentſtarken Feſtungsbeſatzung gegen ein ganzes Volk, hinter 
deſſen militaͤriſcher Staͤrke ſich der tapfere Dreiverband verſteckte, um 
im entſcheidenden Augenblick, wenn's nicht mehr ſo gefaͤhrlich ſein 
würde, auch ſeinerſeits als Folie nicht zu fehlen. Denn die andere Mög: 
lichkeit, die das Ultimatum ausſprach, die war ja ſo erniedrigend, daß 
der bloße Gedanke daran die Schamroͤte ins Geſicht trieb. Erniedrigend 
wie die Forderung einer Antwort auf dieſe Herausforderung. Nun hieß 
es, die Gnadenfriſt von acht Tagen mit fieberhafter Anſpannung aus⸗ 
nutzen, um die begonnenen Armierungsarbeiten ſo vollkommen wie 
moͤglich zu Ende zu fuͤhren. Taͤglich fanden Sitzungen im Gouvernement 
ſtatt, in denen uͤber den Fortſchritt der Arbeiten berichtet wurde. 

Waͤhrend aber die eigentliche Feſtungsbeſatzung mit aͤußerſter Energie 
und Beſchleunigung an der Vervollkommnung der Armierung, der 
techniſchen Ausgeſtaltung des Feſtungsguͤrtels nach Land zu, arbeitete, 
wurden die drei Kompanien des Oftafiatifchen Marinedetachements 
in das Vorgelaͤnde nach Litſun und Schatzykou gelegt, jede mit zwei 
Maſchinengewehren ausgeruͤſtet. Das Dorf Litſun wurde Hauptquartier 
des Befehlshabers, Oberſtleutnant Kuhlo, wozu es ſich durch feine zen⸗ 
trale Lage beſonders eignete. Und hier im Vorgelaͤnde hat das Marine⸗ 
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detachement im Verein mit der fünften, der berittenen Kompanie der 
Feſtung, der Feldbatterie unter ihrem unermuͤdlichen Batteriechef, Haupt: 
mann Stecher, und dem Maſchinengewehrzug unter Oberleutnant 
v. Schlick bis zur Einſchließung gewirkt und ſich die erſten Lorbeeren 
verdient. 

Ein nicht minder wichtiger Zweig der Vorbereitungsarbeit beſtand in 
der Formierung und Ausbildung der einkommenden und noch zus 
ſtroͤmenden Reſerviſten. Aus dieſen Leuten wurde die 6. und 7. Kom⸗ 
panie des III. Seebataillons und die Reſervefeldbatterie gebildet, die 
uͤber vier beſpannte Feldgeſchuͤtze verfuͤgte. Außerdem geſtattete der 
Zuzug, die Infanteriekompanien ſowie die von der Matroſenartillerie 
beſetzte Feſtungsartillerie auf kriegsmaͤßige Staͤrke zu bringen. 

Ein ausgezeichnetes, hochintelligentes Menſchenmaterial, das ſich in 
den Reſerviſten und Landwehrmaͤnnern Oſtaſiens zur Verfuͤgung ſtellte. 
Beſtand es doch faſt nur aus jungen Kaufleuten und Beamten der ge: 
bildeten Geſellſchaft. Und gewiß war der Gedanke ſchmerzlich, hier 
faft den geſamten Nachwuchs unſerer oſtaſiatiſchen Kulturpioniere ver 
ſammelt zu haben, um, wie man annehmen mußte, ihn auf den Waͤllen 
Tſingtaus zu opfern. In Dezennien konnte ja Deutſchland nicht hoffen, 
die Summe von Wiſſen und Erfahrung wieder heranzuzuͤchten, die hier 
mit einem Schlage verloren gehen mußte. Man fuͤhlte foͤrmlich — und 
ſeine Preſſe ſprach es unverhohlen aus —, wie England ſich die Haͤnde 
rieb uͤber dieſe Nebenwirkung ſeiner Tſingtauaktion. Gluͤcklicherweiſe 
kam es anders, als England es erhoffte. 


* * 
* 


Das Leben im Klub, Kaſino und bei Dachſel, einer beliebten Bier⸗ 
kneipe Tſingtaus, in dieſen aufregenden Tagen bis zum Ablauf des 
japaniſchen Ultimatums haͤtte manchen Karikaturiſten und Novelliſten 
begeiſtern koͤnnen. Man ſtelle ſich nur einmal den Klub vor, dieſes 
Sanctum sanctissimum des Zivilrocks, in dem die Uniform in Friedens⸗ 
zeiten nur ein teuer erkauftes Gaſtrecht hat, angefuͤllt mit betreßten 
Khakiroͤcken und klirrenden Sporenſtiefeln, als ſchaͤme fic) das vornehme 
Buͤrgertum ſeiner vergangenen Tage. Dicht beſetzt waren zunaͤchſt die 
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Seſſel und Stühle von der geſchmackvoll ausgeftatteten Halle bis hinauf 
in den Saal, und an der Bar vermochten die dienſtbaren Chinefengeifter 
nur mit Muͤhe ihr ſtoiſches Gleichgewicht zu wahren. 

Da ſitzt der graubaͤrtige Landwehrunteroffizier, im Zivilberuf Firmen⸗ 
chef, beim Glaſe Bier und ſpringt in ſtrammer Haltung vor einem blut⸗ 
jungen Reſerveleutnant auf, der im Zivilverhaͤltnis fein juͤngſter Bureau⸗ 
gehilfe iſt. Der junge Diplomat mit ſchlanker Taille, ſchoͤn wie Adonis 
und reich wie Kroͤſus, horcht andaͤchtig und mit der Geſte, die der Unter: 
gebene dem Vorgeſetzten ſchuldet, den Ausfuͤhrungen ſeines Haupt⸗ 
manns, denen er in feinem Diplomatenrock wohl kaum Beachtung ges 
ſchenkt hätte. Und nun erſt die Uniformen und Menſchentypen! Was 
Phantaſie und laͤngſt vergangene Mode in krauſem Durcheinander zus 
ſammenzubringen vermochte, war hier im bunten Bilde verſammelt. 
Allein ſchon die verſchiedenen Muſter von Schlachtſchwertern zu be⸗ 
wundern, war der Muͤhe wert. 

Alles hatte der Uniformrock auf den Kopf geſtellt! Und in dieſen 
Raͤumen herrſchten zwei bezaubernde Goͤttinnen: die Begeiſterung und 
die Phantaſie. Miesmacher wurden niedergeſchrien, ſobald fie ihre blut— 
leeren Lippen oͤffneten. Was wollten ſie denn? Zu Hauſe ſtand's ja 
zum beſten. Telegramm auf Telegramm brachte uns Kunde von der 
gewaltigen Begeiſterung daheim und den unglaublichen Erfolgen unſerer 
Waffen. Es verging ja kein Tag, an dem nicht neue Siegesmeldungen 
einliefen. Und was unſer oſtaſiatiſcher Depeſchendienſt ſagte, das war 
wahr, trotz aller Reuterſchen Ableugnungen. Nicht dankbar genug konnten 
wir für die drahtloſe Verbindung Deutſchland-Amerika fein, die alles 
Gift, mit dem uns Albion zu ſicherem, ſeeliſchem Siechtum verhelfen 
wollte, wirkungslos machte. Wenn's aber zu Hauſe gut ging, dann 
hatten wir keinen Grund, den Kopf haͤngen zu laſſen. Erſtlich war ja 
Japan noch lange nicht vor unſeren Toren, und es mochte bis zu dieſem 
Zeitpunkt noch manches eintreten, was auch unſere Lage von Grund 
aus aͤnderte. Und dann, was kam's uͤberhaupt auf uns an? Die Haupt⸗ 
ſache war doch, daß unſere Feinde daheim niedergerungen, Deutſchland 
groß und herrlich wurde, und daß wir, ſolange uns die Sonne hier 
draußen noch beſchien, uns an den Erfolgen unſerer Bruͤder erwaͤrmten 
und Kraft ſammelten fuͤr unſere Aufgabe. 
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Kam ein neues Telegramm, fo fprang einer auf den naͤchſten Stuhl 
oder Tiſch und rief mit Stentorſtimme: „Ruhe, Nachrichten von Hauſe!“ 
Und im Nu verwandelte ſich die Boͤrſen- in Kirchenſtimmung. Lautlos 
horchten alle auf. Und wenn der Draht dann wieder ein Heldenſtuͤckchen 
von unſerer unuͤbertrefflichen Armee zu berichten wußte, ſo lohnte 
unbeſchreiblicher Jubel den Boten. Drei Hurras und ein Vers aus 
„Deutſchland, Deutſchland uͤber alles“ beſchloſſen regelmaͤßig die Feier 
eines ſolchen Augenblicks, und manches Veteranenauge wurde feucht 
unter dem Eindruck dieſer Feiertagsſtimmung. Ein Born von Kraft 
lag in dieſen Nachrichten aus der Heimat. Und wie Antaͤus ſchoͤpften 
auch wir ſie immer wieder von neuem aus dieſer Beruͤhrung mit der 
Mutter Heimat. 

Nun aber die Phantaſie! Was brachte ſie nicht alles zuwege in dieſen 
Tagen! > 

Politik iſt unzertrennlich von jedem Bierſtubengeſpraͤch. Und die tief- 
gewurzelte Verbeſſerungsſucht des Deutſchen, zumal wenn ſie ſich mit 
Einbildungskraft paart, laͤßt gar viele und ſtattliche Luftſchloͤßlein ent: 
ſtehen. Wie hätte ſich nun dieſe Grundeigenſchaft bei dieſer Überfuͤlle 
von Nahrung verleugnen follen! 

Es gab eine Partei, darf man wohl fagen, die felſenfeſt an eine Inter 
vention Amerikas bei Japan glaubte. Das ganze vorliegende Tatſachen⸗ 
material der Einmiſchung des Landes der aufgehenden Sonne wurde in 
dieſem Sinne angeſchaut und ausgelegt. Die Vereinigten Staaten und 
die engliſchen Kolonien, vor allem Auſtralien, konnten ja unmoͤglich ſo 
ruhigen Herzens dieſer Japaniſierung Chinas und des Pazifik — denn 
der mußte ja nun auch dran glauben — zuſchauen. Und die Vereinigten 
Staaten zumal hatten ja Zuͤndſtoff in Fille von Jahren her auf— 
geſammelt, der nun ſicherlich zur Flamme emporlodern wuͤrde. Wenn 
uͤberhaupt ein Land mit unſerer Sache zu ſympathiſieren gezwungen 
war, ſo war es Amerika. Dieſes Land mit ſeiner Monroedoktrin, 
das ſtets fuͤr den Status quo, die Freiheit der Meere und der Nationen 
eingetreten war. Herr Gott! wie harmlos dachte man damals uͤber die 
angelſaͤchſiſche Politik und ihre Drahtzieher! 

Der Klub entwickelte ſich bald zu einem wahren Tummelplatz der 
Phantaſie. Und je ſpaͤrlicher die Quelle von außen floß, je mehr das 
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Drama zur wirklichen Tragddie wurde, um ſo uͤppiger ſchoſſen die 
Ranken der Einbildungskraft ins Kraut. Eine zu natuͤrliche Erſcheinung, 
der man wohl unter ähnlichen Verhaͤltniſſen überall begegnet, die aber 
neben manchem Stuͤckchen belebenden Humors doch auch ihre ernſten 
Schattenſeiten hat. Was hier erzaͤhlt wurde, ging durch Hunderte kleiner 
und kleinſter Kanaͤlchen bis zu den Mannſchaften der Front, bekam hier 
in den gegen die Außenwelt abgeſchloſſenen Werken wohl noch einen 
neuen Aufputz und vermochte dann als Scheingebilde der Wirklichkeit 
unter Umſtaͤnden einen nicht unbedenklichen Einfluß auf Stimmung 
und Anſchauungsweiſe der Truppen auszuuͤben. — 


* * 
* 


Es galt nun bis zum Ablauf des Ultimatums ſich mit allem aus⸗ 
zuruͤſten, was eine eingeſchloſſene und für Monate belagerte Feſtung 
noͤtig haben konnte. Wer konnte wiſſen, wie bald die Verbuͤndeten 
Tſingtau auch nach Land zu — denn zur See war der Verkehr tatſaͤchlich 
ſchon voͤllig abgeriſſen — von der Außenwelt abſchneiden wuͤrden. 

Was man an Gewehrmunition und Maſchinengewehren noch be— 
ſchaffen konnte, wurde aufgetrieben. Auch Zement, Stacheldraht und 
Benzin war in großen Mengen aufgeſtapelt. Und der Verpflegungs⸗ 
frage hatte man vom Kriegsbeginn an die ihr zukommende Bedeutung 
zugemeſſen. 

Von den Nichtkaͤmpfern der Stadt war der groͤßere Teil bereits fort 
oder ſtand vor der Abreiſe. Die wohlhabenden Chineſen zogen mit einer 
einzigen Ausnahme ein geruhſames Daſein an einem friedlichen Platze 
Chinas dem ungewiſſen Schickſal vor, das ihrer in Tſingtau harrte. Die 
Ausnahme aber, die Tſingtau bis zur Kapitulation treublieb, war der 
Prinz Kung, ein naher Verwandter des Kaiſerhauſes. Auch den euro- 
paͤiſchen Frauen und Kindern wurde nahegelegt, die Feſtung zu verlaſſen, 
nachdem durch das Eingreifen Japans der Ernſt der Lage augenſchein⸗ 
lich wurde. 

So hatten die Verpflegungsbeamten fuͤr wenig mehr als die Feſtungs⸗ 
beſatzung zu ſorgen. Die Prüfung der bei den europaͤiſchen und chine— 
ſiſchen Kaufleuten vorhandenen Vorraͤte hatte die erfreuliche Tatſache 
ergeben, daß fuͤr mindeſtens ſechs Monate Proviant fuͤr die ganze 
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Zivilbevoͤlkerung und die Beſatzung vorhanden ſei. Um weitere, nament⸗ 
lich Friſchbeſtaͤnde, ſicherzuſtellen, kaufte die Intendantur aus dem 
Schutzgebiet noch moͤglichſt alles Stroh, Heu, Ochſen und Schweine 
auf. Das lebende Vieh wurde in der Naͤhe des Schlachthofes eingehegt 
und hat hier die ganze Belagerung und Beſchießung der Stadt mit⸗ 
gemacht. 

Die Wirkung dieſer Maßregeln beſtand in acht- bis neunmonatiger Ver⸗ 
proviantierung der Feſtung, und die Lebensmittelpreiſe haben ſich bis 
zur Kapitulation auf durchaus normaler Hoͤhe gehalten. 

Eine andere nicht weniger wichtige Frage war die Einrichtung moͤg⸗ 
lichſt ſchußſicher gelegener Lazarette. Unſer beinahe muſterguͤltig zu 
nennendes Hauptlazarett mit ſeinen ausgedehnten Anlagen hatte eine 
ausgezeichnete Friedenslage; für den Krieg lag es zu ſehr in dem wahr⸗ 
ſcheinlichen Beſtreichungsſektor der Schiffsgeſchuͤtze. Als beſſere Unter 
bringungsſtaͤtten der Verwundeten galten das „Prinz⸗Heinrich⸗-Hotel“ 
am Kaiſer⸗Wilhelm⸗Ufer und das Seemannshaus; beide erhielten eine 
völlige Lazaretteinrichtung. Man ging überhaupt von dem ſehr richtigen 
Standpunkt aus, an moͤglichſt vielen Orten ſolche Hilfslazarette zu 
errichten, in der uͤberlegung, daß ſich nicht uͤberſehen ließe, welche 
Stadtteile beſonders unter feindlichem Feuer zu leiden haben wuͤrden, 
und daß es bei den großen Entfernungen auch erwuͤnſcht fei, die Lazarette 
nicht zu weit entfernt von den verſchiedenen Punkten der Kampfzone 
zu haben. Aus dieſem Grunde entſtand ein weiteres Hilfslazarett am 
Nordende der Stadt nahe dem Großen Hafen in der Wohnung des 
Kaufmanns Hoͤft. Und ſchließlich wurde auch die Deutſch-Chineſiſche 
Hochſchule in der Naͤhe der Batterie Hſiauniwa als Hilfslazarett vor⸗ 
geſehen. Wie die Erfahrung ſpaͤter lehrte, war dieſes der einzige vor 
feindlichem Feuer wirklich ſichere Ort. 

Verwundetenſammelſtellen wurden außerdem auf dem rechten und 
linken Fluͤgel der Landfront in dem Gehoͤft Iltishof und den Moltke⸗ 
baracken eingerichtet. Die Lazarette zuſammengenommen, wieſen etwa 
800—900 Betten auf. 

An ausgezeichneten, chirurgiſch vorgebildeten Arzten fehlte es, Gott 
ſei Dank, nicht. Das Reichsmarineamt hatte es ſich immer angelegen 
fein laſſen, ſchon aus Preſtigegruͤnden hervorragende Kräfte nach Tſing⸗ 
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tau zu ſchicken. Eine ſehr wertvolle Ergänzung aber wurde dem aktiven 
Sanitaͤtsperſonal durch die aus verſchiedenen Orten Chinas, vor allem 
Schanghai, zuſtroͤmenden Reſerveaͤrzte zuteil. 

Und nun unſere Pflegerinnen! Angeſichts der ernſten Zeiten, die der 
Feſtung bevorſtanden, zogen es mit Recht die meiſten Frauen vor, mit 
ihren Kindern die Stadt zu verlaſſen. Aber es blieben doch noch nicht 
wenig Frauen aus Offiziers, Beamten: und Kaufmannskreiſen zuruͤck, 
die unter allen Umſtaͤnden in der Naͤhe ihrer Gatten bleiben wollten 
und ſich meiſt in den Dienſt der Krankenpflege ſtellten. Es waren 
Heldinnen unter ihnen von bewundernswuͤrdiger phyſiſcher und ſittlicher 
Staͤrke. Sie ergaͤnzten das ſchwach bemeſſene amtliche Pflegerperſonal 
in dankenswerteſter Weiſe. — 

Die uns gelaſſene Gnadenfriſt neigte fic) langſam ihrem Ende zu. 
Um keinerlei Mißdeutungen aufkommen zu laſſen daheim uͤber die 
Stimmung, mit der das japaniſche Ultimatum von militaͤriſcher deutſcher 
Seite im Gegenſatz zur diplomatiſchen beurteilt wurde, ſandte der Gouver⸗ 
neur am 18. Auguſt folgende Depeſche an Seine Majeſtaͤt, die infolge der 
uͤbermittlungsſchwierigkeiten jo lakoniſch wie möglich gehalten werden 
mußte: „Einſtehe für Pflichterfuͤllung bis zum aͤußerſten.“ 

Dies Verſprechen kreuzte ſich mit einem Befehl Seiner Majeſtaͤt, den 
uns der Draht am 19. Auguſt uͤbermittelte: 

„Seine Majeſtaͤt haben Ben, Tſingtau bis zum 2 zu ver⸗ 
teidigen.“ 

Bis zum 22. Auguſt dauerte der Abtransport der Frauen und Kinder 
aus der Feſtung. Die Geſandtſchaft wie die Konſulate hatten in Peking, 
Tientſin, Schanghai und Tſinanfu in bereitwilligſter Weiſe für Unter: 
kunft geſorgt. Aber es war unmoͤglich, die Hunderte von Perſonen mit 
der Bahn allein in dieſer kurzen Friſt fortzuſchaffen. So wurde vom 
Gouvernement das nicht ganz ungefaͤhrliche, aber notwendige Wagnis 
unternommen, einen Teil, etwa 280 Perſonen, mit dem Dampfer 
„Paklat“ des Norddeutſchen Llyod nach Tientſin zu verſchiffen. Der 
Dampfer fuhr unter deutſcher Flagge und hatte ſtrenge Anweiſung, bei 
Annaͤherung feindlicher Streitkraͤfte, die auf ſeinem Wege ja mit ziem⸗ 
licher Sicherheit zu erwarten waren, ſofort zu ſtoppen und genaue Aus⸗ 
kunft uͤber ſeine friedliche Reiſe zu geben. 
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Was man nicht zu fürchten gewagt hatte, traf ein. Der Dampfer 
wurde uͤberfaͤllig, und wir erhielten keine Nachricht feiner glücklichen 
Ankunft in Tientſin. Auf eine funkentelegraphiſche Anfrage in Wei⸗ 
haiwei wurde dem Gouvernement vom engliſchen Admiral die Auskunft 
gegeben, daß der Dampfer aufgebracht ſei, daß aber ſeitens der engliſchen 
Behoͤrden alles fuͤr die Sicherheit und das Wohlergehen der Frauen 
und Kinder geſchehen wuͤrde. 

Die protokollariſche Feſtſtellung des deutſchen Konſuls in Teentſin 
ergab dann freilich ein ganz anderes Bild, als wie es die engliſchen Bes 
hoͤrden in Ausſicht geſtellt hatten. Man hatte den armen Geſchoͤpfen 
ein wahres Nervenmartyrium zugemutet. Nicht genug, daß der Dampfer 
mit Dunkelwerden von engliſchen Torpedobootszerſtoͤrern angehalten 
und ohne Ruͤckſicht auf ſeine Ladung und Beſtimmung als Priſe nach 
Weihaiwei gebracht wurde, hatte man auf dem Wege dorthin nichts 
unterlaſſen, um die armen Menſchen in Schrecken und Angſt zu ver⸗ 
ſetzen. Die Zerſtoͤrer hatten es ſich nach der Ausſage der Paſſagiere und 
der Schiffsbeſatzung ſcheinbar zur Aufgabe gemacht, ihre Angriffskuͤnſte 
an dieſem wertloſen Objekt zu uͤben. Und einer brachte es dann auch 
gluͤcklich fertig, den Dampfer bei einem ſolchen Verſuch zu rammen. 
Wenn auch nichts Ernſtliches paſſierte, fo kann man ſich doch die Auf- 
regung dieſer nur aus Nerven beſtehenden Menſchenmaſſe vorſtellen, 
die bei dunkler Nacht auf voͤllig abgeblendetem Schiff Zeuge dieſer Spaͤße 
ſein mußte. In Weihaiwei wurde dann alles, nicht in der liebens— 
wuͤrdigſten Form, zum Ausſteigen genötigt, die Beſatzung gefangen⸗ 
genommen und die Paſſagiere von trunkenen engliſchen Soldaten miß— 
handelt und ſpaͤter auf elendem chineſiſchem Kuͤſtendampfer, deſſen 
Unterkunftseinrichtungen jeder Beſchreibung ſpotteten, nach Tientſin 
verſchifft. — 

Mit Ablauf des japaniſchen Ultimatums, das, wie wir uns alle ſagten, 
ſelbſtverſtaͤndlich keiner Antwort ſeitens der deutſchen Regierung ge: 
wuͤrdigt werden wuͤrde, mußte mit dem alsbaldigen Ausbruch der Feind⸗ 
ſeligkeiten gerechnet werden. Das ganze Uhrwerk der Feſtung wurde dar⸗ 
auf eingeſtellt. Am 21. nachmittags verſammelten ſich alle in führender 
Stellung befindlichen Offiziere unter Vorſitz des Gouverneurs im großen 
Saale des Gouvernements. Der Kommandeur der Landfront, Oberſt⸗ 
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leutnant v. Keffinger, hielt an der Hand der Pläne und Karten einen zu— 
ſammenfaſſenden Vortrag, wie die Verteidigung als Reſultat ein⸗ 
gehender Erwaͤgungen und Vorbeſprechungen gedacht ſei. Es war alles 
ſo klar und einfach. Die ſchlimmſten Schwaͤchen und Maͤngel waren 
beſeitigt. Nun brauchten die Japaner nur zu kommen. Überrennen 
wuͤrden ſie die Feſtung ſicherlich nicht. : 

Nach kurzem Abſchied“) von der Buͤrgerſchaft verlegte am 22. das 
Gouvernement feine Tätigkeit in die Kellerraͤume der Bismarckkaſerne, 
wo fic) bombenſicher eingebaut die Zentrale der Feſtung befand, die uns 
zaͤhligen Telephone und Telegraphendraͤhte, das ganze feinmaſchige 
Nervenſyſtem zu einer Rieſenklaviatur vereinend. 

Der Nachmittag dieſes letzten Friedenstages, wenn ich mich fo aus⸗ 
druͤcken darf, galt dem Menſchen. Ein feierlicher Gottesdienſt mit daran 
anſchließendem Abendmahl vereinigte noch einmal, vielleicht zum letzten— 
mal, die ganze Garniſon in der Chriſtuskirche. Was dienſtfrei war, 
hatte ſich in dem einfachen, wuͤrdigen Raum zuſammengefunden, und 
die goldenen Strahlen der untergehenden Sonne ergoſſen durch die 
bemalten Kirchenfenſter ein mildes blaues Daͤmmerlicht über die in 
tiefer Andacht verſunkene Gemeinde. Vom Sieg unſerer Heldenbruͤder 
daheim ſprach Oberpfarrer Winter. Er ſolle uns zu aͤhnlichen Helden— 
taten begeiſtern. „Und iſt die Lage auch noch ſo verzweifelt, wo der 
unerſchuͤtterliche Wille vorhanden, da kann auch uns der Sieg nicht 
fehlen.“ 

Schon der Abend brachte uns das erſte Vorſpiel kommender Tage. 
S. 90 traf auf einer Patrouillenfahrt in der aͤußeren Bucht den engliſchen 
Torpebobootszerftörer „Kennet“. Und wiewohl ſich unſer Boot mit 
ſeiner unterlegenen Geſchwindigkeit ſchleunigſt in den Geſchuͤtzbereich 
der Forts zuruͤckzuziehen verſuchte, um nicht abgeſchnitten zu werden, 
kam es doch zu einem heftigen Artilleriegefecht auf etwa 40 hm. Wir 
konnten von Land aus deutlich beobachten, wie S. 90 von den gutſitzen⸗ 
den engliſchen Salven eingedeckt wurde, und hatten ſchon ernſte Be 
fuͤrchtungen. Da ſah man, wie der engliſche Zerftörer ploͤtzlich das Gee 


) In Anlage 5 und s find die Schlußbefehle wiedergegeben, die ſich an dieſe 
Sitzung anſchloſſen. 
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fecht abbrach und ſich nach Norden entfernte, während S. 90 wohl⸗ 
behalten und ohne die geringfte Verletzung auf Außenreede anferte. 
Der Grund wurde uns ſpaͤter bekannt. „Kennet“ hatte als erſten Erfolg 
unſerer Waffen eine Anzahl Toter, darunter den Kommandanten, und 
Verwundeter zu verzeichnen. — 

Aus der Heimat aber brachte uns der Draht als Zeichen, daß man 
unſerer in Treue gedenke, und als letzten Segen und Abſchiedsgruß die 
mit Begeiſterung aufgenommenen Worte unſeres Kaiſers: 

„Gott mit Euch in dieſem ſchweren Kampf. Gedenke Eurer. Wilhelm.“ 


4. Kapitel. 
Die Armierung der Feſtung. 


Eine kleine Abſchweifung von dem Gang der Ereigniſſe laͤßt ſich nun 
nicht mehr umgehen. Der freundliche Leſer wolle mit mir eine Wande— 
rung durch die Befeſtigungswerke Tſingtaus an der Hand der bei— 
gegebenen Karten unternehmen. Die gewaltig große Innenbucht, Kiau⸗ 
tſchoubucht, iſt von ſteilem Gebirgsrand umrahmt. Die oͤſtliche Seite 
wird von dem groͤßeren Teil des Schutzgebietshinterlandes gebildet. Die 
Nordgrenze umſchließt der Peiſchahofluß und der knorrige Ruͤcken des 
ſteilen und zackigen Lauſchangebirges. Dann folgt in der Kiautſchoubucht 
als verlorenes Eiland im Wattenmeer die Inſel Pintau. Auch die weit 
lich auf der Karte fehlende Seite der Buchtumrandung iſt von ſteilen 
Gebirgszuͤgen durchwachſen, waͤhrend der Strand im Norden der Bucht 
ſeicht und flach iſt. Den Abſchluß nach Suͤden bildet die Halbinſel Haiſhi 
mit ihren bis ans Meer herantretenden Gebirgspartien bei Kap Jaͤſchke. 
Zwiſchen Haiſhi und dem 3—4 km oͤſtlich davon gelegenen Yunuifan 
liegt alſo die Einfahrt in die Kiautſchoubucht. In ihrem Innern eben 
noͤrdlich von Haiſhi ragt die kleine Inſel Huangtau auf der Kap⸗Jaͤſchke⸗ 
Seite aus dem Meer. Der Eingang zur Bucht und damit zum inneren 
Hafen war nur einſeitig auf der Stadtfeite durch Befeſtigungsanlagen 
geſchuͤtzt, waͤhrend die Halbinſel Haiſhi und die Inſel Huangtau aller 
militaͤriſchen Anlagen bar waren. Gewiß eine auch dem Laien in die 
Augen ſpringende Schwaͤche, wenn man die große Breite der Einfahrt 
von 3—4 km in Betracht zieht. Freilich lag die Halbinſel Haiſhi mit 
ihren vorſpringenden Ecken noch im Bereich der Feſtungskanonen. Aber 
Landungen auf der Halbinſel und die Aufſtellung von Artillerie, die 
ohne Gefährdung von unſerer Seite die Stadt zu beſchießen vermochte, 
Vollerthun, Der Kampf um Tſingtau. 4 
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waren, wenn auch ſchwierig, fo doch nicht außerhalb des Bereichs der 
Moͤglichkeit. Und noch leichter durchfuͤhrbar und gefaͤhrlicher fuͤr uns 
erſchien eine Schiffsaktion von der flachen Bucht bei Pen tai tſchien 
weſtlich Haiſhi aus, wie ſie dann auch von den Japanern zum Schluß 
wiederholt mit beſtem Erfolge durchgefuͤhrt iſt. Die hohen Bergruͤcken 
von Kap Jaͤſchke verſchleierten derartige Angriffe wie Siegfrieds Tarn⸗ 
kappe der Sicht der Feſtung. 

Das unbefeſtigte Kap Jaͤſchke war alſo eine Achillesferſe. Und 
daruͤber war man ſich bei der Anlage der Befeſtigungen von allem 
Anfang an klar geweſen. Bei der durch das Meer von der Stadtſeite 
getrennten, völlig iſolierten Lage der Halbinſel Haiſhi ließ ſich dennoch 
das Problem ihrer Befeſtigung mit den vorhandenen und in abſehbarer 
Zukunft verfuͤgbaren Geldmitteln nicht loͤſen. Man haͤtte auf Haiſhi 
eine zweite, von Tſingtau ganz unabhaͤngige Anlage ſchaffen muͤſſen, 
die imſtande geweſen waͤre, fuͤr ſich eine Belagerung auf ſich zu 
nehmen. Welch ein enormes Mehr an fortifikatoriſchen Bauten und 
vor allem Truppen haͤtte das nicht bedingt! Da waͤren andere groͤßere 
Schwaͤchen nach der Landſeite weit eher zu beruͤckſichtigen geweſen. 

uͤberhaupt wolle man ſtets daran denken: Tſingtau war kein Port 
Arthur, ſollte es auch nicht werden. In ſeinem Ausbau war bei Aus⸗ 
bruch des Krieges zwar ein gewiſſer Abſchluß, ein erſter, nicht der end⸗ 
guͤltige, eingetreten, aber eine Feſtung, die dem foͤrmlichen Angriff 
einer groͤßeren Belagerungsarmee laͤngere Zeit ſtandhalten konnte, war 
Tſingtau nicht. Sein Ausbau war baſiert auf die Verteidigung gegen 
europaͤiſche Maͤchte und chineſiſche Unruhen. Und dafuͤr reichten die 
Anlagen, wie ſie geplant waren, hin. Japan mußte uns eine richtig 
geleitete deutſche Politik vom Halſe zu halten imſtande ſein. 

Nach See zu uͤbernahmen im weſentlichen Forts und Batterien den 
Schutz der aͤußeren Bucht und der Einfahrt. Da lag am weiteſten nach 
innen zu, nahe Punuiſan, das Fort Hſiauniwa. Für die Verteidigung 
nach See zu hatte dieſe Batterie mit ihren vier 21 cm 8/35 keine ſehr 
gluͤckliche Lage. Um ſo mehr verſprachen wir uns von ihrer Taͤtigkeit 
nach der Landſeite. Die Geſchuͤtze vermochten naͤmlich die ganze Land⸗ 
front, uͤber die Stadt hinwegſchießend, bis auf etwa 130 hm, alſo bis 
zum Litſunfluß zu beſtreichen. 
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Zum Eingreifen nach See geeigneter lag in der Nähe des alten 
Artillerielagers auf ſanfter Höhe hart an der Einfahrt die Tſingtau⸗ 
batterie mit ihren vier 15- m-Kanonen, teils modernſter Konſtruk⸗ 
tion. Sie konnte aus ihrer erhöhten Stellung innerhalb ihrer Reich⸗ 
weite uͤberall hinlangen und hatte vor allem die aͤußere Minenſperre 
zu bewachen. Aber auch nach der Landfront hin ließen ſich ihre Kanonen 
nach kleinen Anderungen an der Lafettierung trefflich verwenden. 

Ganz tief unten am aͤußeren Rande der Auguſta⸗Viktoria⸗Bucht, vom 
Waldesſaum umrahmt, ſtreckte ſich das Fort Huitſchuenhuk, unſer 
wichtigſter Kaͤmpe für die Seeverteidigung. Mit feinen zwei 24=cm- 
Kanonen 8/35 und drei 15 em L/40 beherrſchte es die ganze Außen⸗ 
bucht von der kleinen Inſel Maitau bis einſchließlich der Halbinſel Haiſhi, 
und die Reichweite feiner 24 cm ging bis zu 135 hm. Auch dieſem Fort 
wurde durch eine leichte Anderung an den Lafettierungen ſeiner Geſchuͤtze 
der Wirkungsbereich nach Land zu eroͤffnet. 

Als Sperrbatterie fuͤr die innere Minenſperre und gegen Torpedoboots⸗ 
durchbruͤche fet ſchließlich noch die aus vier 8,8 em beſtehende Yunui- 
ſanbatterie erwaͤhnt. 

Auf ragendem Felſen endlich, der ſein breites, maͤchtiges Haupt finſter 
den Wolken entgegenſtreckte, erhob ſich in zentraler Lage, den ganzen 
Horizont auf 100 hm Reichweite beſtreichend, der Stolz unſerer Ver⸗ 
teidigungsanlage, das Fort oder die Batterie — wie man es nennen will 
— Bis marckberg. Wie der Donnergott ſelbſt, fo kam uns dieſe aus 
vier 280m-Haubitzen beſtehende Batterie mit ihrem gewaltigen Steil⸗ 
feuer und von ihrer beherrſchenden Stellung aus vor. Indeſſen wurde 
ihr Wert für die Seeverteidigung durch ihre Lage landeinwaͤrts um 1 bis 
2 km ihrer Reichweite beſchraͤnkt. Die Aufgaben dieſer Batterie hatten 
ſich ſeit ihrer Errichtung doch erheblich geaͤndert. Damals rechnete man 
noch vorwiegend mit ihrer Verwendung im Kampf gegen Schiffe, wie 
man von der See her überhaupt nach der ganzen politiſchen und militaͤ⸗ 
tischen Lage in Oſtaſien den ſtaͤrkeren Teil des Angriffs auf Tſingtau 
erwartete. Jetzt war das anders. Schiffe ſind ein rares und ſehr emp⸗ 
findliches Gut, das keiner, auch der Seemaͤchtigſte nicht gern im Kampf 
gegen Kuͤſtenbefeſtigungen einſetzt, wenn er es vermeiden kann. Und 
bei einer Belagerung der Feſtung von Land her ließ ſich dieſer Schiffs⸗ 
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BS 1 So mußte unſere ſtäͤrkſte SS? erbse Batterie 
fuͤr die bislang artilleriſtiſch ſo wenig hoch eingeſchaͤtzte Landfront vor⸗ 
wiegend als Ruͤckgrat beſtimmt ſein. 

Dieſen veraͤnderten Verhaͤltniſſen Rechnung tragend, hatte man fuͤr 
die Feuerleitung der Batterie nach Land zu einen vorgeſchobenen Leitungs⸗ 
und Meßſtand fuͤr die rechte Fluͤgelzone errichtet, die wegen der vor⸗ 
gelagerten Iltisberge vom Kommandeurſtand Bismarckberg aus nicht 
uͤberſehen werden konnte. Ein ungeſchuͤtztes Proviſorium, das auf dem 
aͤußerſten rechten Flügel der Iltisberggruppe, der Punktkuppe, lag. 

Die drei Werke Hſiauniwa, Huitſchuenhuk und Bismarckberg waren 
in ſich geſchloſſene, betonierte Bauten mit bombenſicheren Munitions: 
und Mannſchaftsraͤumen. Die Geſchuͤtze wurden durch ſplitterſichere 
Panzerkuppeln geſchuͤtzt. In den Batterien hingegen ſtanden die mit 
Bruſtwehr verſehenen Geſchuͤtze frei hinter Schutzſchilden, und nur die 
Munitionsraͤume waren bombenſichere Betonbauten. Als weitere Siche— 
rung hatte man den Werken Drahthinderniſſe gegeben. 

Drei Scheinwerfer, zwei bei Huitſchuenhuk, einer bei Yunuifan out: 
geſtellt, vervollſtaͤndigten die Seeverteidigung. Die Stärke der Schein⸗ 
werfer reichte aus, um bei einigermaßen klarem Wetter bis nach Kap 
Jaͤſchke hinuͤberzuleuchten. 

Die Leitung der Seewerke war in den Haͤnden des Kommandeurs der 
Seefront, des Fregattenkapitaͤns Haß. Auf ragender Hoͤhe lag wie ein 
Adlerhorſt bombenſicher in den Fels dicht bei der Tſingtaubatterie ein⸗ 
gebaut, der Kuͤſtenkommandeurſtand, von dem aus die Werke geleitet 
wurden. Außerdem hatte natürlich jedes Werk feinen eigenen out: 
geſchuͤtzten Kommandeurſtand. 

Alles in allem war die Feſtung nach See zu verhaͤltnismaͤßig ſtark, 
und es haͤtte eines nicht unerheblichen Krafteinſatzes bedurft, um ſie 
von der Seeſeite her wirkſam zu bekaͤmpfen. Das wußten unſere Gegner, 
und ſie waren ſich wohl auch klar daruͤber, was ſie ſpaͤter vor den Dar— 
danellen praktiſch erfahren haben, daß Schiffe im Kampf mit Land⸗ 
befeſtigungen ſich immer in einer uͤbeln Lage befinden, zumal wenn ſie 
mit Steilfeuer zu rechnen haben. Die auf genaueſter Entfernungsmeſſung 
aufgebaute größere Treffſicherheit der Landartillerie, ihr un Schutz 
macht fie der Schiffsartillerie uͤberlegen. 
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Es war daher klar, daß der Hauptangriff von der Landſeite her er: 
folgen werde. Und gerade hier wies die Feſtung in dem zurzeit noch 
vorhandenen Stadium des Ausbaus viele ſchwache Punkte auf. 
Eine außerordentlich reichhaltige Gebirgsfaltung durchzog das ganze 
Schutzgebiet. Zahlreiche Flußlaͤufe, vom Lauſchan entſpringend, ergoſſen 
ihre ſeichten Gewaͤſſer meiſt in die Kiautſchoubucht. Die meiſten Ger 
birgszuͤge waren von ſchroffen, ſteilen, oft beinahe unzugaͤnglichen Hängen 
gekroͤnt. Im naͤheren Vorgelaͤnde der Feſtung lagen vier Gebirgsgruppen, 
die durch mehr oder weniger breite, in ſuͤweſt-nordoͤſtlicher Richtung 
verlaufende Talſenken voneinander geſchieden wurden: der Kuſchan 
naͤchſt der Innenbucht, der Taſchan, die Walderſeehoͤhen und die Prinz⸗ 
Heinrich⸗Berge. 

Nach Suͤdweſten tſingtauwaͤrts wie nach Nordoſten waren dieſen 
Hoͤhenzuͤgen breite, das ganze Schutzgebiet durchquerende Täler vor⸗ 
gelagert, ihnen den Charakter einer mittleren Gebirgsgruppe gebend. 
Im Suͤdweſten lag das Haipotal, im Nordoſten das große Tal des 
Litſun⸗- und Tſchangtſunfluſſes. 

Dicht vor der Stadt erhob ſich wie eine hohe Mauer abermals ein 
Bergmaſſiv, die Gruppe der Iltisberge, der Bismarck- und der Moltke⸗ 
berg. Und als ob die Mutter Erde es mit dieſer natuͤrlichen Umwallung 
noch nicht haͤtte genug ſein laſſen wollen, ſchob ſie vom Bismarckberg 
auch noch einen inneren Bergruͤcken nach der Auguſta⸗Viktoria⸗Bucht, 
den Mathildenſtein, auf deſſen aͤußerſtem Auslaͤufer nach See zu ſich 
der Kuͤſtenkommandeurſtand und die Tſingtaubatterie befanden. 

Dieſe natuͤrliche Stadtmauer nun war nach der Landfront zu den 
artilleriſtiſchen Verteidigungsſtellungen im weſentlichen vorbehalten. Da 
lag, wie ein Fuchs im Bau, in ſteile, ſchwer zugängliche Bergkronen, 
die Iltisberge, eingebettet, die obere und untere Iltisbergbatterie. 
Zwei 10,5 cm 8/40, ausgezeichnete Schnellfeuerkanonen, und ſechs alte, 
teils noch aus der Belagerung von Paris ſtammende 12 em in Rad⸗ 
lafetten, ſtanden hier hinter ſtarken, durch Traverſen geteilten Bruſt⸗ 
wehren. Die 10,5 em hatten ſplitterſichere Schutzſchilde. Von See 
her war dieſe Batterie ſchwer, von den Hoͤhen der Landſeite aus gut ein⸗ 
zuſehen. Nahebei lag der in den Fels eingelaſſene, bombenſichere Zem 
mandeurſtand der gefamten Landartilferie. 
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Bombenſichere Betonbauten waren auch die geräumigen Munitions: 
und Mannſchaftsraͤume der Iltisbergbatterie. Alles in allem ein gutes 
Werk, auf das man wegen ſeiner beherrſchenden Stellung und großen 
Schußweiten fuͤr die erſte Kampfphaſe nach der Einſchließung große 
Hoffnungen ſetzte. 8 

Links neben der ſchon erwähnten 28 οmm-Haubitzenbatterie lag die erft 
kuͤrzlich eingebaute Batterie 12 auf dem Bismarckberg. Zwei 21 cm 
L/ 30, die noch in den Beſtaͤnden des Artilleriedepots vorhanden waren, 
hatte man hier zur Verſtaͤrkung der Landfront hinter ſchußſicherer Bruſt⸗ 
wehr, aber ohne Splitterſchilde, mit betonierten Munitionsraͤumen auf⸗ 
geſtellt. 

Den Bergen vorgelagert befand ſich ſchließlich noch in der Naͤhe 
des Dorfes Tſchungſchiawa eine ebenfalls bombenſicher ausgebaute 
Batterie für acht 15-cm-Haubiben, deren Geſchuͤtze aber noch nicht 
fertiggeſtellt waren und erſt im Winter 1914/15 angeliefert werden 
ſollten. Die Stellung wurde als Hauptaufſtellung für die drei 15=cm- 
Haubitzen aus Peking vorgeſehen. 

Das waren im weſentlichen die Batterien der Landfront, die man 
mit größerem Koſtenaufwand in Beton ausgebaut hatte. Eine 12-cmz, 
vier 9⸗om- und ſechs 3,7 m-Batterien, für welche zwar im Frieden 
ſchon ebenfalls traverſierte Stellungen teils auf Bergen, teils unten in 
der Ebene vorgeſehen waren, konnten den Anſpruch auf bombenſicheren 
Ausbau ihrer Raͤume nicht machen. Die uͤbrigen in der Karte und An⸗ 
lage 3 verzeichneten Batterien wurden waͤhrend der Mobilmachung 
proviſoriſch geſchaffen. In wochenlanger muͤhevoller Arbeit hatte das 
Artilleriedepot an taktiſch brauchbaren Stellen die 8,8 em der ab— 
geruͤſteten Kanonenboote, der Batterie am großen Hafen und die vom 
Kreuzer Kaiſerin Eliſabeth zur Verfügung geſtellten Geſchuͤtze — dar— 
unter zwei moderne lange s- m⸗Schnelladekanonen — der Einſicht 
des Gegners moͤglichſt verborgen aufgeſtellt. 

Es waren ſchließlich außer der leichten Artillerie — 3,7 cm und 
4,7 cm — zuſammen nicht weniger als 94 Geſchuͤtzſchluͤnde zur Ver⸗ 
teidigung verfuͤgbar. Ein Sammelſurium von faſt allen nur denk⸗ 
baren Kalibern, in dem naturgemaͤß das leichtere Geſchuͤtz bei weitem 
den Vorrang hatte. Gewiß eine reſpektable Zahl. Aber allzu heftig 


Die — ber Scan 55 


darf man ſie doch nicht auf ſich einwirken laſſen. Der wertvollſte 
Schutz, uͤber den die meiſten dieſer Batterien verfuͤgten, lag in ihrer 
verſteckten Aufſtellung. Wirkliche Kampfgeſchuͤtze hinter ſchußſicherem 
Panzer fehlten ja ganz. Und ein geſchloſſenes Werk, das ſich gegen In— 
fanterieangriffe haͤtte verteidigen koͤnnen, war auch nicht vorhanden. 
Aber die ausgezeichnete Lage der wichtigſten Batterien auf ſteilen, 
ſchwer zugänglichen Berghoͤhen, die als wirkſames Hindernis bis zum 
Gipfel dichtes Unterholz trugen, die ferner gegen Artilleriefeuer von 
See her vielfach gut gedeckt waren, das alles zuſammen bildete immer⸗ 
hin einigen Schutz. 

Und noch ein Wichtiges fehlte dieſer Artillerie: eine ausreichende An— 
zahl von Steilfeuergeſchüͤtzen. 

Eine ſehr weſentliche, ja, die ſchließlich ausſchlaggebende Frage fuͤr 
die Verteidigung mußte die Munitionsausruͤſtung der Artillerie ſein. 
Die ſchweren Kaliber bis zum 15 em abwaͤrts hatten keinen Munitions⸗ 
uͤberfluß. Beſſer waren die leichteren Kaliber ausgeruͤſtet. Auch fehlte 
den ſchweren Geſchuͤtzen, da ſie ja zumeiſt in der Seefront ſtanden, eine 
genuͤgende Schrapnellausruͤſtung. 

Einen erheblichen Zuwachs an Munition ſtellte die im Artillerie— 
depot lagernde zweite Ausruͤſtung des Kreuzergeſchwaders den 21 em, 
15 cm, 10,5 cm und 8,8 cm der Feſtung in Ausſicht. Freilich mußte 
dieſe Munition, beſonders die Kartuſchen, fuͤr manche Kaliber um⸗ 
gearbeitet werden. Die Geſchuͤtze waren ja teilweiſe von ſehr abweichen— 
der Konſtruktion. Die 21⸗-Om⸗Geſchoſſe der Scharnhorſtklaſſe paßten 
z. B. mit ihren Fuͤhrungsringen nicht in die Laderaͤume der alten 21 em 
der Feſtung. Dieſem uͤbelſtand ließ ſich aber durch Verkleinern oer: 
haͤltnismaͤßig einfach abhelfen. Weit ſchwieriger war das Umlaborieren 
der Kartuſchen, die rauchſchwaches und viel zu offenſives Pulver fuͤr 
unſere alten Kanonen hatten. Aber auch dieſer Schwierigkeit wußte 
das unermuͤdliche und vorbildlich arbeitende Artilleriedepot nach muͤh⸗ 
ſeligen Verſuchen wenigſtens ſo weit Herr zu werden, daß die Geſchuͤtze 
mit den fremden Kartuſchen ſchießen konnten. Freilich hatte die Ge⸗ 
nauigkeit des Schuſſes erheblich gelitten. Die Geſchuͤtze ſchoſſen bis zu 
2000 m zu kurz. Aber fuͤr den Schlußakt des Dramas konnte und 
mußte das in Kauf genommen werden. 
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In ganz ungefähren Zahlen verfügten die Geſchuͤtze etwa über 
folgende Munition: 

28:cm-Haubißen etwa 260 Schuß pro Haubitze, meiſt Sprenggranaten ), 

24 „ Geſchuͤtze „ 230 ,, „Geſchuͤtz, meiſt Granaten, 

21 „ etwa 320 Schuß pro Geſchuͤtz, meiſt Granaten und Panzerſprenggranaten“), 
Le, ariee 77 7 m ” Sprenggranaten*), 

15 ,, Haubigen 300 Schuß pro Haubitze, Sprenggranaten, 

12 ,, Kanonen etwa 900 Schuß pro Geſchuͤtz, halb Schrapnells, halb Granaten, 
10,5, 7 SE S 5 Granaten und Schrapnells, 

ei? 75 75 700 % Li ep vorwiegend Schrapnells, 

8,8,, Geſchuͤtze „ 460 „ i e Granaten. 


Die leichteren Kaliber waren reichlich dotiert. 

Die geſamte Artillerie der Feſtung wurde von der Matroſenartillerie 
bedient, mit Ausnahme der Feldgeſchuͤtze, der Feldhaubitzen, die das 
Seebataillon beſetzt hatte, und der beiden 15 em der Kaiſerin Eliſabeth, 
für die der oͤſterreichiſch-ungariſche Kreuzer ebenſo wie für die von ihm 
gelieferten 4,7 em Kanonen die Beſatzung ſtellte. Ein Seeoffizier, 
Kapitaͤnleutnant Wittmann, war Kommandeur der Landfrontartillerie. 

1—2 km vor der Iltis⸗Bismarckberg⸗ Kette zogen ſich in flachem Halb⸗ 
bogen, die ganze Halbinſel in 8,5 km Breite abſperrend, fuͤnf In⸗ 
fanteriewerke hin. Sie waren erſt kurz vor Kriegsausbruch völlig 
fertiggeſtellt und in dem ſonſt huͤgeligen Gelände ſehr geſchickt fo ane 
gelegt worden, daß ihre Geſtalt ſich wenig von der Umgebung abhob. 
Keine kuͤnſtlichen, geraden, ſcharf markierten Linien zeichneten ihre 
Form; Bruſtwehren und Decken waren je nach dem Gelaͤnde in Raſen 
oder Fels gearbeitet. Boxerſtellungen nannte fie der Volksmund zur 
Erinnerung an den chineſiſchen Aufſtand, der ſeinerzeit die Anregung 
zu ihrem Ausbau gegeben hatte. Natuͤrlich war ſchließlich mehr daraus 
geworden, als nur Stützpunkte zur Abwehr chineſiſchen Raubgeſindels, 
aber auf Sturmfreiheit im Sinne moderner Befeſtigungsanlagen konnten 
ſie beileibe keinen Anſpruch machen. 

Im Prinzip der Anlage waren alle fuͤnf Infanteriewerke einander 
gleich; Unterſchiede wieſen ſie ja eigentlich nur in der Groͤße auf, und 
dieſe wieder war nach ihrer taktiſchen Bedeutung bemeſſen. Die Fluͤgel⸗ 


zl Darunter auch eine Anzahl Stahlvollgeſchoſſe und Stahlgranaten gegen Schiffe. 
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werke, I an der Fou⸗ſchan⸗ſo⸗Bucht und V an der Innenbucht in der 
Naͤhe des großen Hafens gelegen, waren die groͤßten, ebenſo uͤbertraf 
IW an Größe II und III. Infanteriewerk (J.⸗W.) I hatte, abgeſehen 
von ſeiner ſehr exponierten Lage nach See zu, die ſchwierige Aufgabe, 
den großen, 1,2 km breiten Zwiſchenraum bis zum Strande und die 
große Straße von Tſchan Than nach Fouſchan-ſo zu decken. Zwiſchen 
SW, IV und V fag ein faft ebenſo breiter Zwiſchenraum, durch den 
von dem Dorfe Taitungtſchen aus die Straßen nach Syfang und nach 
Litſun führten. Außerdem lag J.-W. V wie J.⸗W. die nicht leichte 
Stranddeckung ob. Dicht an der linken Flanke von J. -W. V führte 
der Eiſenbahndamm vorüber, der durch Bruͤcken und Übergänge das 
Gelaͤnde unuͤberſichtlich machte. 

Jedes J.⸗W. konnte bequem eine kriegsſtarke Kompanie in ſich aufs 
nehmen, die drei großen hätten wohl gar bis zu 1000 Mann beherbergen 
koͤnnen, jedenfalls Zahlen, die auch nach der Verſtaͤrkung der Truppen 
niemals erreicht werden konnten. Die 250 —290 Mann ſtarke Bez 
ſatzung von FW. I, IV und V fam ſich in fo großen Werken etwas 
verloren vor. 

Die Skizzen Blatt 1 und 2 zeigen in ſchematiſcher Darſtellung 
Grundriß und Querſchnitt eines ſolchen Werkes. Im großen und ganzen 
beſtand es aus der rundherum bis zur Kehle verlaufenden ungedeckten, 
mit ſtarker Bruſtwehr verſehenen Feuerlinie, in die an den wichtigſten 
Punkten Staͤnde fuͤr Maſchinengewehre eingebaut waren. Eine betonierte 
Ruͤckenwehr hatte die Schuͤtzen gegen die Sprengwirkung hinter ihnen 
einſchlagender Geſchoſſe zu ſchuͤtzen. Ein nicht eingedeckter, rings um 
das Werk verlaufender Weg führte zur Feuerlinie. Daran ſchloſſen ſich 
die bombenſicheren Wachraͤume und weiter nach hinten die ebenfalls 
bombenſicheren Bereitſchaftsraͤume und Kaſernements mit Munitions⸗ 
räumen und Lazarett. Die eigentlich nur bis zum 21 cm einfchließlich 
berechnete Bombenſicherheit hat ſich auch gegen alle anderen Kaliber 
des Gegners, einſchließlich der 28 em Haubitze, vorzuͤglich bewaͤhrt. 
Der Eiſenbeton war, wie wir an verſchiedenen Bruchſtellen waͤhrend der 
Beſchießung feſtſtellen konnten, von ganz hervorragender Qualität, 

Daß die ZW. für gegenſeitiges Flankenfeuer eingerichtet waren, 
brauche ich als ſelbſtverſtaͤndlich nicht beſonders hervorzuheben. Vier 
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bis zehn Maſchinengewehre, eine Anzahl von Minenwerfern und etwa 
ſechs kleine Scheinwerfer, Wallampen genannt, bildeten die weitere 
Ausruͤſtung eines jeden Werkes, das Maſchinen zur Erzeugung der 
notwendigen Elektrizität hatte. Jedes ZW. umſchloß, bis zur Kehle 
reichend, ein 10 m breites Stacheldrahthindernis, an das ſich nach der 
Front mit einem im Mittel 30 m breiten uͤbergang das von Bucht 
zu Bucht die ganze Halbinſel abſchließende 15 m breite Haupthindernis 
mit leichter Spitzgrabenandeutung anſchloß. Der Schnitt a—b und die 
Querſchnittſkizzen auf Blatt 2 veranſchaulichen die Anordnung. Die 
Grabenmauer, im Mittel nur 2,5 m hoch, aus Trockenmauerwerk, 
wurde nur vom offenen hohen Wall und nicht aus Grabenſtreichen 
flankiert. 

In der Anlage der Infanteriewerke war mit den vorhandenen Geld- 
mitteln das denkbar Beſte geleiſtet, aber das ſchließt gewiſſe Schwaͤchen 
natuͤrlich nicht aus. So fehlte vor allem ein eingedeckter Verbindungs⸗ 
weg zwiſchen Wacht⸗, Bereitſchaftsraͤumen und der Feuerſtellung. Die 
von ſteilen Felswaͤnden eingeſchloſſenen Zugaͤnge zur Feuerſtellung waren 
zu eng. Die Gaͤnge mußten von intenſivem Granatfeuer bald zu einem 
unpaſſierbaren Geroͤll- und Truͤmmerfeld werden. Eine weitere, ſehr 
bemerkenswerte Schwäche lag in dem fehlenden Schutz der Beobach⸗ 
tungsſtaͤnde. Auch die nach oben offenen Maſchinengewehr- und Schuͤtzen⸗ 
ſtellungen hatten ohne Zweifel die Kritik manches Werkkommandanten 
auszuhalten. In den ſchweren Gefechtstagen, in denen ein unaufhoͤr⸗ 
liches Trommelfeuer ſich auf dieſe kleinen Ziele maſſierte, trat denn auch 
der Wert einer bombenſicheren Eindeckung klar zutage. 

Die groͤßte Schwaͤche aber wies die Hindernisanlage auf. Es fehlte 
der tiefe Graben mit ſtark betonterter Grabenmauer und 
Flankierung aus Grabenwehren. Gewiß iſt auch er bei den heutigen 
unterirdiſchen Angriffsmitteln kein unuͤberwindliches Hindernis. Wie 
er den Angriff aber trotzdem aufzuhalten vermag, und welche Opfer 
er den Angreifer koſtet, das hat uns Port Arthur gezeigt, wo um einen 
Graben einen ganzen Monat unter furchtbaren Verluſten fuͤr den An⸗ 
greifer gekaͤmpft worden iſt. 

Ein ſolcher Graben haͤtte indeſſen durch ſeine Linienfuͤhrung aus 
jedem J.⸗W. ein vollig in ſich abgeſchloſſenes Fort gemacht und Koften 
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verurſacht, die ein Vielfaches der vorhandenen und hier aufgewendeten 
Geldmittel ausgemacht haͤtten. Die ganze Verteidigungsanlage, die 
doch nur einen gewiſſermaßen die innere Stadtumwallung bildenden 
Anfang groͤßerer Befeſtigungen bedeutete, waͤre das nicht wert geweſen. 

Ein Blick auf die Karte lehrt, daß die Artillerieſtellungen wie die 
J.⸗W. viel zu nahe an der Stadt und dem Hafen lagen. Die notre 
lichen Punkte, die Stadt und Hafen wirklich zu ſchuͤtzen ver— 
mocht haͤtten, waren einzig die vorerwaͤhnten vier mittleren 
Hoͤhenzuͤge: die Kuſchan-Taſchan-Walderſee-Linie mit den 
Prinz-Heinrich-Bergen als wirkſamem Eckpfeiler nach Land 
und See zu. Von dieſer Linie aus betraͤgt die Entfernung bis zum 
Hafen und der Stadt 6—8 km. Ein breites, flaches, von ihr völlig 
beherrſchtes Flußtal dehnt ſich vor ihr aus, das den Angreifer bis 
hinter den Kaiſerſtuhl, die Litſuner Höhen und die Senken des Lau hou 
ſchan zuruͤckgeſchoben hätte. Gleichzeitig hatte der Belagerer für feinen 
Angriff eine unendlich viel breitere Front entfalten muͤſſen als auf 
dem ſchmalen Verteidigungsguͤrtel der jetzigen Anlagen. 

Und ſelbſtverſtaͤndlich war, ganz abgeſehen von den ſchon erwaͤhnten 
taktiſchen Vorteilen, der Beſitz dieſer mittleren Gebirgslinie fuͤr den 
Angreifer nicht minder wertvoll als fuͤr den Verteidiger. Bot ſie ihm 
doch jetzt die gegebene Maske für feine Artillerie und eine vorzuͤg⸗ 
liche Baſis, um ſeinen Angriff vorzutreiben. Wie eine Mauer lagen 
dieſe Gebirgszuͤge vor unſeren Augen. Was hinter ihnen vor ſich ging, 
entzog ſich voͤllig der Beobachtung des Verteidigers. 

Ja, aber warum hat man dann nicht von vornherein alles Geld 
auf den Ausbau dieſer Verteidigungslinie verwendet? Dieſe Frage 
wird der verehrte Leſer mit Recht ſtellen. Sie iſt kurz und einfach zu 
beantworten. Die Befeſtigung dieſer Linie haͤtte, um wirkſam zu ſein, 
die Anlage von mindeſtens vier großen detachierten Forts notwendig 
gemacht, die an einmaligen und vor allem an fortdauernden Ausgaben 
— denn auch die Beſatzung hätte ſehr erheblich vermehrt werden muͤſſen 
— weit die zurzeit noch vorhandenen Mittel uͤberſchritten haͤtten. Und 
die jetzt ſchon vorgeſehene innere Verteidigungsſtellung waͤre trotzdem 
nicht gut zu entbehren geweſen. So war es folgerichtig, zuerſt das 
Erreichbare ganz zu tun und dann erſt ſchrittweiſe an den weiteren 
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Ausbau zu denken, der ja mit der wirtſchaftlichen Weiterentwicklung 
des Platzes automatiſch kommen mußte. 

Die Verteidigung durfte ſich indeſſen nicht auf das vorgeſehene und 
im Laufe der Mobilmachungswochen ergaͤnzte Syſtem von Artillerie— 
ſtellungen und die fuͤnf Infanteriewerke beſchraͤnken. Die Linie war 
zu duͤnn. In den teilweiſe ſehr langen empfindlichen und unuͤberſicht⸗ 
lichen Abſchnitten, wie z. B. an den Flügeln und zwiſchen J. -W. IV 
und V, aber auch zwiſchen den anderen J. -W. konnte bei der there 
legenheit des Angreifers ein Durchſtoß leicht bewerkſtelligt werden. Es 
galt alſo ein Syſtem von Verteidigungsſtellungen zu ſchaffen, das 
unter beſonderer Beruͤckſichtigung der ſchwachen Flügel die Zwiſchen⸗ 
raͤume zwiſchen den J.-W. deckte und der ganzen Verteidigung eine gee 
wiſſe Tiefe gab. Dafür war das Zwiſchengelaͤnde zwiſchen den J. W. 
und dem natuͤrlichen Stadtwall, der Bergmauer Iltis-Bismarck-Moltke⸗ 
berge, an ſich wohlgeeignet. Sanfte Gelaͤndewellen und hier und dort 
auch Wald boten fuͤr gedeckte Aufſtellung unſerer Feldartillerie und 
Feldhaubitzen manchen Schlupfwinkel, und für die Anlage von Schuͤtzen⸗ 
graͤben war das Gelände ebenfalls guͤnſtig. Es hatte nur einen Nach—⸗ 
teil: bei ſeiner verhaͤltnismaͤßig geringen Ausdehnung vermochte ein 
aufmerkſamer Gegner ſowohl vom Meere als auch von der Kuſchan⸗ 
Walderſeehoͤhe aus bald zu erkennen, wo hauptſaͤchlich gearbeitet wurde 
und wie die Zwiſchenſtellungen angelegt waren. Seine geringe Tiefe 
und Breite mußte auch eine konzentriſche Artilleriewirkung des Feindes 
von der Flanke und der Front beguͤnſtigen. 

Die Tiefe der vom Gegner zu durcheilenden Feuerzone wurde durch 
Zwiſchenſtreichen angeſtrebt, ruͤckwaͤrts aufgeſtellte und der gegneriſchen 
Sicht voͤllig entzogene Batterien, die erſt in der letzten Kampfphaſe beim 
Sturm des Gegners einzugreifen hatten. 

Sechs ſolcher aus je zwei 8,8 em oder Feldgeſchuͤtzen beſtehenden 
Zwiſchenraumſtreichen wurden bei Iltishuk, auf der Taubenkuppe, hinter 
J.⸗W. III, J.⸗W. IV und auf dem linken Fluͤgel in Geſtalt von zwei 
8,8 em, auf Eiſenbahnwagen fahrbar, auf dem Umfaſſungsdamm des 
Hafens vorgeſehen. Saͤmtliche Zwiſchenraͤume zwiſchen den J. -W. konnten 
von dieſen Zwiſchenraumſtreichen unter Feuer genommen werden. 
um weiter die Überwachung der Abſchnitte zwiſchen den J. W. moͤg⸗ 
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lichſt zu vervielfältigen, errichtete die Fortififation ein Syſtem von 
ſplitterſicher eingedeckten Blockhaͤuſern, von denen jedes, je nach ſeiner 
Bedeutung, bis zu 16 Mann Beſatzung aufnehmen konnte, und die unter⸗ 
einander mit den J. -W. und ruͤckwaͤrtigen Schuͤtzenſtellungen telephoniſch 
verbunden waren. Die Haͤuſer wurden in den Erdboden verſenkt und, 
teilweiſe mit Schuͤtzengraͤben verſehen, ausgebaut. 

Auf dieſen Arbeiten beruhte gewiſſermaßen das Gerippe der durch 
die Fortifikation auszufuͤhrenden Mobilmachungsvorbereitungen des 
Zwiſchengelaͤndes. Mit aͤußerſter Anſpannung der chineſiſchen Arbeits— 
kraͤfte und der Truppen gelang es unter recht widrigen Umſtaͤnden, ſie 
in den wenigen Wochen bis zum Ablauf des Ultimatums auszufuͤhren. 
Aber noch blieb viel zu tun, um das Zwiſchengelaͤnde durch Schuͤtzen⸗ 
graͤben fuͤr den Infanteriekampf wirklich voll nutzbar zu machen. 

In ganz großen Zügen war die Verteidigung nach der Einſchließung 
etwa folgendermaßen gedacht: 

Drei Kompanien des III. Seebataillons, verſtaͤrkt durch Reſerviſten 
und die 7. Landwehrkompanie, hatten die Infanteriewerke zu beſetzen. 
Die Zwiſchenraͤume zwiſchen den J. -W. ſollten durch eine mehrgliedrige 
Kette von Schuͤtzengraͤben feldmaͤßig ausgebaut und verteidigt werden. 
In Anbetracht der geringen Geſamtzahl der Infanterie im Verhaͤltnis 
zur Breite des Gelaͤndes entſchied ſich der Kommandeur der Landfront, 
von der Ausſcheidung einer eigentlichen Reſerve Abſtand zu nehmen 
und die ganze ihm verfuͤgbare Truppe in die erſte Staffel zu ſchieben. 
Er hatte dafuͤr die 4. und 5. Kompanie des III. Seebataillons, die neu 
aus Reſerviſten gebildete 6. Kompanie, die Pionierkompanie und das 
Oſtaſiatiſche Marinedetachement mit den Maſchinengewehrzuͤgen zur Ver⸗ 
fuͤgung. Dieſe Truppen ſollten in der erſten Staffel kaͤmpfen; ihre 
Stellungen wurden in den Zwiſchenraͤumen moͤglichſt nahe an die J. W. 
herangeſchoben. 

Aus den Marinemannſchaften der Feſtung, im letzten Stadium etwa 
entbehrlichen Beſatzungen der Seewerke, der verfuͤgbaren Beſatzung des 
oͤſterreichiſch-ungariſchen Kreuzers und dem mobilen Landſturm, der mit 
weiterer Zuſpitzung der Lage ebenfalls einberufen war, ſollte eine zur 
Verfuͤgung des Gouvernements ſtehende Reſerve gebildet werden. Das 
Wirkungsfeld dieſer Truppe, die ja in Staͤrke und Zuſammenhang bis 
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zum letzten Augenblick recht unbeſtimmt bleiben mußte, konnte nature 
gemaͤß erſt im letzten Stadium des Angriffs genau beſtimmt werden. 
Fuͤr ſie waren Stellungen an den ſchwaͤchſten Punkten des Zwiſchen⸗ 
geländes, ſozuſagen in der zweiten Staffel, vorgeſehen. Da man aber 
mit Verluſten in der erſten Staffel rechnen mußte, wurde bald klar, 
daß auch diefe ſogenannte Reſerve voll in der erſten Linie zur Verwendung 
kommen werde. Die Feldſtellungen der zweiten Staffel hatten alſo 
mehr den Zweck von Aufnahmeſtellungen fuͤr zuruͤckflutende Truppen⸗ 
koͤrper. In Anlage 2 iſt ein Verzeichnis der Verteilung und Starke 
der Truppen in den letzten Tagen der Belagerung aufgeſtellt, das naͤhere 
Auskunft gibt, wie ſich die Dinge zum Schluß geſtalteten. Anlage 1 
gibt die Kriegsgliederung waͤhrend der ganzen Belagerung wieder. 

Dieſer Verteidigungsplan wirft auch einige Schlaglichter auf die 
Befehlsverhaͤltniſſe, die in kurzem folgendermaßen geregelt waren: 

Die Geſamtleitung der Verteidigung lag beim Gouvernement. Dem 
Kommandeur der Landfront, Oberſtleutnant v. Keſſinger, war die ge⸗ 
ſamte Infanterie, alſo auch das Oſtaſiatiſche Marinedetachement, und 
die Artillerie der Landfront unterſtellt. Der Kommandeur der Matroſen⸗ 
artillerie, Fregattenkapitaͤn Haß, befehligte die Seewerke. Außerdem 
war zur Aufrechterhaltung der Ordnung in der inneren Stadt Kapitaͤn 
zur See z. D. Timme als Stadtkommandant ernannt, der zu dieſem 
Zweck den nicht mobilen, d. h. nicht in der Kampflinie ſtehenden Land⸗ 
ſturm und die Feſtungsfeuerwehr unter ſich hatte. 

Wie nun wuͤrde der Gegner, wenn es wirklich zu einer regelrechten 
Belagerung kommen ſollte, und nicht etwa doch, wie manche meinten, 
die Feſtung handſtreichartig zu nehmen verſucht werden wuͤrde, nach der 
Einſchließung vorgehen? Man konnte ſich ſchwer ein Bild davon machen, 
weil man fo gar nicht die Starke der Belagerungsarmee abzuſchaͤtzen ver⸗ 
mochte. Eines ſchien aber den meiſten ſicher, daß er Durchbruchsverſuche 
an den Flügeln und zwiſchen J.-W. IV und V zunächft ins Auge faſſen 
wuͤrde. Das waren ohne Zweifel die ſchwaͤchſten Punkte. Den beiden 
Fluͤgeln, vor allem aber dem rechten, galten in erſter Linie die fortifika⸗ 
toriſchen Verſtaͤrkungsarbeiten. Mit unſaͤglicher Muͤhe gelang es, das 
Drahthindernis auf beiden Seiten bis zur Niedrigwaſſergrenze zu ver⸗ 
laͤngern. Rechts, wo Duͤnung und Seegang immer wieder ihr zerſtoͤren⸗ 
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des Werk ausführten, nur durch fortgeſetztes Erneuern bis in die een 
Lebenstage der Feſtung hinein. 

Dann lag da auf dem rechten Flügel eine recht verlockende Einbruchs⸗ 
ſtelle dicht vor dem Drahthindernis am Strande, die Schießſtaͤnde von 
Tſchanſchan. Der Gegner konnte ſich zwiſchen den Traverſen in dichtem 
Unterholz feſtſetzen und ohne Spatenarbeit bis ans Hindernis gelangen. 
Dem verſuchte man dadurch zu begegnen, daß vor den Schießſtaͤnden 
eine von der Natur ſchon zur Verteidigung eingerichtete Stellung durch 
verſenktes Blockhaus und Schuͤtzengraͤben weiter ausgebaut wurde und 
außer einer reichlichen Zahl von Gewehren auch zwei Maſchinengewehre 
erhielt. überhaupt wurden allen wichtigen Poſten nach Möglichkeit 
Maſchinengewehre beigegeben. Wir verfügten durch Ankauf und von 
den Schiffen uͤber die wirklich ſtattliche Zahl von im ganzen einigen 
70 Stuͤck. Stacheldrahthinderniſſe innerhalb der Traverſen und Minen 
innerhalb und vor den Schießſtaͤnden ſollten nach Beſeitigung des Unter: 
holzes die Gaͤnge fuͤr maſſierte Truppen unbenutzbar machen. Schließlich 
hatte eine 6 em Bootskanonenbatterie auf der 2 km dahinter liegenden 
Punktkuppe die beſondere Aufgabe, die Schießſtaͤnde unter Feuer zu nehmen. 

Wenn ich an weiteren Vorbereitungen innerhalb des Zwiſchengelaͤndes 
noch die Verſeuchung durch Minen außerhalb der Verkehrswege und be— 
ſonders an den Strandpartien beider Fluͤgel, vorzuͤglich im Watt der 
inneren Bucht, das Legen von Stolperdraͤhten und die Aufſtellung von 
Scheinwerfern erwaͤhne, ſo habe ich in großen Zuͤgen das Bild unſerer 
militaͤriſchen Vorbereitungen innerhalb der Feſtung fertiggeſtellt. 

Mit der Scheinwerferausruͤſtung nach der Landfront war es eine eigene 
Sache. Außer den kleinen Apparaten der J.-W., den Wallampen, bez 
ſaß die Feſtung urſpruͤnglich nur einen Scheinwerfer nach Land. Auch 
hier mußten Proviſorien geſchaffen werden. Und ſie wurden in voͤllig 
ausreichender Zahl durch Ankauf von Schanghai und durch Ausnutzung 
der fahrbaren Scheinwerfer der Hafenverteidigung, der Schiffsſchein⸗ 
werfer und ſogar eines alten, zu Unterrichtszwecken in der Hochſchule 
vorhandenen Exemplars gefunden. Not lehrt beten und macht erfinderiſch. 
Das haben wir oft erfahren. Schließlich waren in der Landfront, auf 
die Zwiſchenraͤume hinter den J.-W. verteilt, nicht weniger als acht 
Scheinwerfer von 90—25 em Spiegeldurchmeſſer aufgeſtellt. 
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Dynamos und Antriebsmotore wurden aus der Seidenſpinnerei in 
Tſangkou, der Standard Oil Comp., der Hochſchule und von Tſingtauer 
Firmen beſchafft. Einige dieſer empfindlichen Maſchinen gelang es auch 
wenigſtens ſplitterſicher einzudecken. Im allgemeinen aber mußte man 
auf ausreichenden Schutz verzichten. 

Reecht reichlich war nach der Einſchließung die Ausruͤſtung an Gewehr⸗ 
munition. Ankaͤufe bei Firmen, vor allem aber die Reſerviſten, hatten 
der etatsmaͤßigen Ausruͤſtung viel hinzugefuͤgt. Es waren ſchließlich 
4000000 Patronen vorhanden, mehr als die Beſatzung zu verfeuern 
imſtande geweſen waͤre. 

Einer nicht unbedeutenden Einrichtung ſei ſchließlich noch Erwaͤhnung 
getan, des gedeckten Weges. Aus der Stadt fuͤhrte eine Straße 
zwiſchen Bismarckberg und Moltkeberg vorbei nach dem Dorfe Tai⸗ 
tungtſchen. Durch Baͤume und huͤgeliges Gelaͤnde verdeckt, konnte man 
auf dieſem Wege, ohne von der Kuſchangruppe aus geſehen zu werden, 
in das Dorf gelangen. Von hier gabelten ſich zwei Straßen nach links 
und rechts, die eigens zur Verbindung der J.-W. und der um fie herum: 
liegenden Armierungsbauten angelegt waren. Ein allerdings zu niedriger 
Wall von nicht ganz Reitermannshoͤhe verſchleierte wenigſtens die "Be 
wegung von Fußtruppen auf dieſen Straßen. Auch von den Iltis⸗ 
bergen konnte man durch Gelaͤndefalten gedeckt vor der Bismarck-Moltke⸗ 
berg⸗Gruppe vorbei auf einem Parallelwege zu dieſem gedeckten Weg bis 
zur Moltkekaſerne in die Naͤhe der Bierbrauerei gelangen. Man hatte 
hier gewiſſermaßen einen zweiten inneren gedeckten Verkehrsweg, der 
fuͤr die Verbindung verſchiedener Geſchuͤtzſtellungen in Anſpruch ge— 
nommen wurde. Und ſchließlich zog ſich ein Netz von Kunſtſtraßen 
hinter den Hoͤhen entlang, auf denen die Batterien ſtanden. 

Überhaupt war uns das gut angelegte Straßennetz, dieſes koſtſpielige 
und wohl auch manchmal unter die Lupe der Kritik genommene Ding 

innerhalb der Feſtung wie namentlich auch in dem gebirgreichen Vor 

gelaͤnde von großer Bedeutung fuͤr die Verteidigung. Durch gute, mili⸗ 

taͤriſch richtig angelegte Straßen läßt fich ja unter Umſtaͤnden die Stärke 
einer Truppe vervielfachen. Dieſe Tatſache ſpielte bei der Verteidigung 

Tſingtaus eine Rolle. . 
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Mit Ablauf des Ultimatums gewann man einen ungefaͤhren überblick 
uͤber die Staͤrke der Feſtungsbeſatzung. Der Zuſtrom der Reſerviſten war 
zwar noch nicht verſiecht, aber was ſpaͤter noch kam, waren nicht mehr 
Zahlen, die zu Buch ſchlugen, und ganz enttaͤuſchend wirkte die im Sep⸗ 
tember von der Heimat angeordnete Einberufung des Landſturms, ſo⸗ 
weit China und nicht das Schutzgebiet in Frage kam. Ich glaube, die 
Zahl der Zureiſenden hat wohl kaum die erſten Zehner uͤberſchritten. Um 
fo ſtaͤrker muß ſchon an dieſer Stelle die Hingebung und der Mut hervor⸗ 
gehoben werden, mit dem ſich die kleine Zahl „Landſtuͤrmer“ — es 
waren etwa 40 — zum Dienſt in der vorderſten Verteidigungslinie als 
„mobiler Landſturm“ draͤngte und unter dem Gewehr ausbilden ließ. 
Oberleutnant der Reſerve Wiegand hatte die Fuͤhrung dieſer „alten 
Herren“. 

Unſerem Verteidigungsplan, nicht nur der Feſtung nach der Ein⸗ 
ſchließung, den ich bereits kurz erwaͤhnte, ſondern des ganzen Schutz⸗ 
gebietes, konnten ſomit noch vor Ablauf der Gnadenfriſt feſte Formen 
gegeben werden. 

Sollte man bei der zu erwartenden Übermacht des Gegners ſich von 
vornherein nur auf die Verteidigung der Feſtung beſchraͤnken, oder ſchien 
es ohne Schaͤdigung dieſer Hauptaufgabe moͤglich und geboten, dem 
Feinde an der Grenze unſerer Marken in offener Feldſchlacht entgegen⸗ 
zutreten? 

Bei den Friedensuͤberlegungen früherer Jahre war jede offenſive Be⸗ 
tätigung außerhalb der Feſtung angeſichts der ſchwachen Beſatzung 
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einfach als unſinnig abgelehnt worden. Durch die unerwartet große 
Zahl der Reſerviſten und den Zuzug des Oſtaſiatiſchen Marinedetache⸗ 
ments hatte ſich dieſer Standpunkt jetzt verſchoben. Freilich uͤber einen 
uͤberſchuß, wie ihn ſonſt Feſtungen zu haben pflegen, verfügten wir auch 
jetzt noch nicht. Aber wir konnten doch wenigſtens die notwendigen Ver⸗ 
teidigungsſtellungen, was fruͤher nicht der Fall war, mit einer gewiſſen 
Staͤrke beſetzen. Und — was bei der Entſcheidung erheblich mitzu⸗ 
ſprechen hatte — gemiſchte Truppen, wenn auch nur in atomhafter An⸗ 
deutung, die ſich nach der Feldſchlacht ſehnten, waren in unſerer Hand: 
eine Reiterkompanie, Kaulianghuſaren“), wie fie der Volksmund nannte, 
zehn berittene und beſpannte Feldgeſchuͤtze, recht bewegliche ſchwere Feld⸗ 
haubitzen, zwei vollkommen beſpannte Maſchinengewehrzuͤge außer den 
auf Tragtieren transportierten Maſchinengewehren des Oſtaſiatiſchen 
Marinedetachements. Dazu ließen ſich wohl noch einige Infanterie⸗ 
kompanien locker machen, ohne die Widerſtandskraft der Feſtung zu 
ſehr zu ſchaͤdigen. ; 

Erwaͤgt man ferner, daß das zerkluͤftete, gebirgsreiche Gelände auch 
einer ſchwachen Truppe einem ſehr uͤberlegenen Angreifer gegenuͤber 
die beſten Ausſichten bot, und daß der moraliſche Eindruck auf den 
Gegner wie mindeſtens ebenſo auf die eigene Truppe den Kampf im 
Vorgelaͤnde, die zaͤhe Verteidigung jedes Stuͤckchen deutſcher Erde, 
geradezu herausforderte, ſo kann man nicht im Zweifel ſein, wie ſich 
die verantwortlichen Maͤnner entſchieden. So entſtand der Verteidigungs⸗ 
plan im Vorgelaͤnde, fuͤr den die Mitte Auguſt etwa erfolgte Ver⸗ 
teilung der Sicherungstruppen das Gerippe bildete. 

Wo die Japaner landen wuͤrden, um ihren Angriff vorzutreiben, blieb 
eine offene Frage, die von zu vielen „Wenn“ und „Aber“ abhing, als 
daß man ſie auch nur mit einiger Wahrſcheinlichkeit haͤtte beantworten 
koͤnnen. Bei unſerer faſt voͤlligen Ohnmacht zur See war eine Landung 
in einer der Buchten des Schutzgebiets außerhalb des Bereichs der 
Feſtungsgeſchuͤtze durchaus nicht unmöglich. Die geräumige Schatſykou⸗ 
bucht eignete ſich mit ihren guͤnſtigen Waſſerverhaͤltniſſen am beſten 
fuͤr ſolche Zwecke. Allenfalls kam auch noch die weit offenere Landungs⸗ 
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ſtelle bei Schantung tou in Frage. Beide Plage waren aber bei den vor⸗ 
herrſchenden Suͤdwinden im Sommer ſtarker Duͤnung und branden⸗ 
der See ausgeſetzt. Solchen Moͤglichkeiten gegenuͤber iſt das Landen an 
von Truppen beſetzten Ufern immer ein Wagnis, das zum mindeſten 
einigen Einſatz erfordert. Waren die Japaner im voraus bereit, ihn zu 
zahlen? Waren ſie es nicht, ſo blieben nur zwei andere Moͤglichkeiten 
übrig: die Landung außerhalb der Schutzgebietsgrenze in der Lauſchan⸗ 
bucht bei Wangkotſchwang oder bei Kingkiakou (ſ. Anmarſchſkizze) 
in der ſogenannten neutralen Zone, oder die Landung an der Nordkuͤſte 
Schantungs. Die neutrale Zone umfaßte nach dem Kiautſchouvertrage 
von 1898 einen 50 km breiten, um das Schutzgebiet herumlaufenden 
Streifen, in dem China zwar die Oberhoheit hatte, aber ebenſo wie 
Deutſchland keine Truppen ohne Zuſtimmung des anderen Kontrahenten 
halten durfte. Eine Landung in dieſem Gebiet haͤtte zwar die chineſiſche 
Oberhoheit und Neutralitaͤt verletzt, ſie waͤre aber wohl, ſo konnte der 
Gegner ſchließen, mit keinem großen Riſiko des Widerſtandes von 
deutſcher oder chineſiſcher Seite verbunden geweſen. Auch haͤtte ſich 
mit einiger Rabuliſtik eine Voͤlkerrechtsverletzung hier leichter weg— 
disputieren laſſen als bei einer Landung in anderen chineſiſchen Haͤfen 
Schantungs. 

Lungkou an der Nordoſtkuͤſte der Provinz ſpielte ſeit dem Fruͤhjahr 
1914 eine eigenartige Rolle als chineſiſcher Hafen. Japan hatte mit 
China uͤber ſeine Offnung verhandelt und ſich gewiſſe Vorrechte darin 
geſichert, die dem Hafen eine ſtark japaniſche Faͤrbung gaben. Dieſe 
Tatſache zuſammen mit gelegentlichen, mit der Landung in Verbindung 
gebrachten Geruͤchten veranlaßte uns, auch Lungkou in unſere Er— 
waͤgungen einzubeziehen, ſo unwahrſcheinlich eine Ausſchiffung gerade 
hier erſchien. Schutz gegen Wind und See genoſſen allerdings die Trans— 
portdampfer fuͤr die Landung. Das war aber auch ſo ziemlich das 
einzige Moment, was zu Lungkous Gunſten angefuͤhrt werden konnte. 
Im übrigen machte die bis auf Meilen ins Meer hinaus ſeichte Bucht 
die Ausſchiffung zeitraubend. Und dann, wie dachte man ſich die Heran⸗ 
führung einer großen beduͤrfnisreichen Armee mit ihrem Park von 
Artillerie und Train mitten durch das neutrale Nordoſtſchantung auf 
unwegſamen, ja, in dieſer noch immer regenreichen Zeit, geradezu grund⸗ 
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loſen Pfaden? Nein, unter all den Möglichkeiten ſchien uns dieſe eigent- 
lich am fernſten zu liegen. 

Unſere Sicherungen und Kampfvorbereitungen mußten aber allen 
Eventualitaͤten Rechnung tragen. Wie der Leſer ſich erinnern wird, 
bildete das Oſtaſiatiſche Marinedetachement unter Oberſtleutnant Kuhlo 
das Hauptkontingent der Sicherungstruppen im Vorgelaͤnde. Sein Stab 
mit der Kompanie v. Strantz blieben in Litſun. Kompanie Graf v. 
Hertzberg wurde von Hanho zur beſſeren Sicherung der Bucht Schatſy⸗ 
kou⸗Tengyau, des Eliſabethtalweges nach Norden und der Straße 
Tſchangtſun⸗Litſun nach Puͤkotſchuang⸗Tſchaiko verlegt. 

Der Schatſykoubucht als am meiſten bedrohten Landungsſtelle hatte 
man eine beſonders ſtarke feldmaͤßig ausgebaute Sicherung gegeben. 
Der ſtaͤndige Wachtpoſten unter Oberleutnant Trendelburg war hier 
auf etwa 60 Mann verſtaͤrkt worden. Je vier 9 em und Maſchinen⸗ 
kanonen unter Kapitaͤnleutnant Seuffert dienten ihm als Ruͤckhalt. 
Die Geſchuͤtze fanden hinter ſteiler Hoͤhe am alten Kaſtell und beim 
Tempel Haimiau eine nach See zu gut gedeckte Aufſtellung. Schuͤtzen⸗ 
graͤben am geraͤumigen Strande und auf den Hoͤhen vervollſtaͤndigten 
den Ausbau der Stellung. 

Der weniger wahrſcheinliche Landungsplatz bei Schantungtou wurde 
von Truppen aus den J.⸗W. unter Major Anders beſetzt, der Kompanie 
Perſchmann mit den vier Geſchuͤtzen der Reſervebatterie unter Ober- 
leutnant Graenzer. 

Die Kompanie Schaumburg ſchließlich hatte mit dem nicht im Grenz⸗ 
dienſt gebrauchten Reſt der berittenen Kompanie unter Major Kleemann 
die nordweſtliche Zugangsſtraße bei Tſangkou zu decken. Hierher wurde 
auch die Feldbatterie unter Hauptmann Stecher verlegt. Ein Zug In⸗ 
fanterie diente den an den nordoͤſtlichen Paͤſſen ſtehenden Grenzpoſten 
als Ruͤckhalt und war im Erholungsheim „Mecklenburghaus“, im 
Lauſchangebirge gelegen, untergebracht. 

Die Maſchinengewehrzuͤge wurden auf die einzelnen Kompanien ver⸗ 
teilt. Das Gros unter Oberleutnant v. Schlick blieb bei dem Tſangkou⸗ 
detachement. a , 

So geftaltete ſich im großen das Bild der Truppenverteilung im Vor⸗ 
gelaͤnde. Um ihm das militaͤriſch plaſtiſche Relief zu geben, wenden wir 
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uns noch mit einem Blick der Topographie des Landes zu. Steil nach 
Nordoſten abfallend, erhebt ſich an der rechten Flanke des Schutzgebiets 
das ſchroffe, von Norden ſchwer zugängliche Lauſchangebirge. Ein eine 
ziger Weg fuͤhrt aus der Wangkotſchwang⸗Tſimo⸗Ebene uͤber den Hotung⸗ 
paß ins Schutzgebiet, und erſt vom Mecklenburghaus an wird der Weg 
zur befahrbaren Straße. Weiter weſtlich ſchließt ſich ein ſaumpfad⸗ 
artiger Übergang beim Kloſter Talau kuan der neugebauten Marſch— 
paßſtraße an, deren Bogen nach Weſten bei Talau und Tſchaiko durch 
den Soldatenpaß abgeſchnitten wird. Und ſchließlich fuͤhrt ein dritter 
Weg längs der Flußufer des Paiſchaho von Weſten, bei Yang tſchia tſun 
den Paiſchaho uͤberſchreitend, auf die Marſchpaßſtraße, indem er ſich 
kurz vor ſeiner Einmuͤndung in einen anderen Saumpfad abzweigt, 
den Kletterpaß, der ſich mit dem Marſchpaß bei Hſiaho vereinigt. 

Die weſtlichſte Einbruchsſtelle endlich lag an der Muͤndung des 
Paiſchaho bei Kou ta puͤ. Zwei gut ausgebaute Straßen fuͤhrten hier 
parallel der Eiſenbahn in das innere Schutzgebiet, die eine an den 
Tſangkouer Hoͤhen vorbei und von dieſen beherrſcht, die andere durch 
das Gebirgstal zwiſchen Lau hou ſchan und Tung liu ſchui hindurch. 

Im großen ganzen hatte man alſo mit drei Haupteinbruchſtellen zu 
rechnen, die teils durch Gebirge, teils durch die Flußmuͤndung fuͤr große 
Truppenmaſſen mit Fuhrwerk nicht leicht paſſierbar waren. Die be⸗ 
quemſte, zuverläffigfte und daher auch wahrſcheinlichſte für das Gros 
lag ohne Zweifel bei Kou ta pu. Hier bildete das natürliche Hindernis 
nur die Flußmuͤndung. 

Chineſiſche Fluͤſſe mit ihren breiten Betten machen nun zwar auf 
den Nichtkenner der Verhaltniffe als Hinderniſſe einen recht abſchrecken— 
den Eindruck. Wie alle Gebirgsſtroͤme, die ſich durch kahlen Fels ohne 
Wald und mit magerem Humus ſchlaͤngeln, ſind ſie aber nur in der 
Regenzeit und dann auch nur zeitweiſe wirklich unpaſſierbar und ſogar 
gefaͤhrlich. Wenige Tage, ja beinahe Stunden, nachdem ein heftiger 
Regen eingeſetzt hat, ſchwillt der Fluß lawinenartig zum reißenden, die 
Umgegend uͤberſchwemmenden Gebirgswaſſer an. Ebenſo ſchnell vers 
faͤllt er indeſſen wieder in ſeinen alten traͤgen Zuſtand, der meiſt nichts 
weiter als ein trockenes, von Geroͤll und Rinnſalen durchzogenes Fluß⸗ 
bett erkennen laͤßt. In dieſem Sinne, meiſt als voͤllig indifferent, unter 
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gewiſſen Verhaͤltniſſen aber für den Angreifer und Verteidiger gleich 
gefaͤhrlich, muß vom militaͤriſchen Standpunkte das ganze reiche Fluß⸗ 
ſyſtem des Schutzgebiets betrachtet werden. Wir, nicht minder als der 
Feind, ſollten ſeinen boͤsartigen Charakter zur Genuͤge kennenlernen. 

Aus dieſen geographiſchen Aphorismen ergibt ſich ohne weiteres, daß 
die erſte vorbereitete Verteidigungsſtellung des Vorgelaͤndes bei den 
Tſangkouer Höhen, in dem Gebirgspaß zwiſchen Lau hou ſchan und 
Tung liu ſchui und auf dem rechten Flügel etwa bei Hſia ho zu liegen 
hatte. Fuͤr die zweite und letzte vor der Einſchließung aber konnte nur 
der ſchon früher beſprochene mittlere Hoͤhenzug, die Kuſchan⸗Taſchan⸗ 
und Walderſeehoͤhen unter Mitbenutzung der Prinz-Heinrich⸗Berge, in 
Frage kommen. Man ſieht, wie die erſte Linie mit einer Landung außer⸗ 
halb des Schutzgebiets und dem Anmarſch vorwiegend aus Norden 
rechnet, waͤhrend die zweite, innere, allen Moͤglichkeiten gerecht wird. 

Aber noch ein wichtiges, unterſtuͤtzendes Moment draͤngte ſich uns 
auf, falls der Gegner, von Norden kommend, wirklich die wahrſchein⸗ 
lichſten weſtlichen Anmarſchwege benutzte. Von dieſen Straßen fuͤhrte 
wenigſtens die eine dicht an der Innenbucht entlang. Unſere Schiffe 
konnten hier eine aͤußerſt wichtige, für den Gegner gefährliche Flanken⸗ 
ſtellung einnehmen. — 

Auch im naͤheren Vorgelaͤnde vor der Feſtungsfront wurde Ende Auguſt 
die letzte Hand angelegt. Es galt, das teilweiſe ſehr unuͤberſichtliche Ge— 
laͤnde, ſoweit das Menſchenhand vermochte, zu klaͤren und ſchußfrei 
zu machen. Eine wahre Siſyphusarbeit. Wer das Gelaͤnde nicht aus 
eigener Anſchauung kennt, kann ſich keine Vorſtellung von den Schwierig⸗ 
keiten machen, mit denen hier der Verteidiger zu kaͤmpfen hatte, und 
von den Vorteilen, die es dem Angreifer bot. Dicht vor der Front, kaum 
1 km von ihr entfernt, zogen ſich tief eingeſchnittene, völlig unuͤberſicht— 
liche Ravinen hin, die, hinter deckenden Vorhoͤhen verlaufend, bis in 
die Bergkette der Kuſchan⸗Walderſeehoͤhen hineinreichten. Die natuͤr⸗ 
lichſten Annaͤherungsgraͤben fuͤr den Feind, die ihm den Spaten bis 
auf dieſe Entfernung beinahe uͤberfluͤſſig machten. Zahlreiche Doͤrfer 
lagen in dieſen Schluchten verſteckt, dem Gegner willkommene Sammel⸗ 
punkte beim Heranarbeiten und Unterſchlupfe gewaͤhrend. Einige dieſer 
Orte ließen ſich niederlegen. Manche aber waren zu ausgedehnt. Be⸗ 
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fonders unangenehm war die große, von vielen europaͤiſchen Haͤuſern 
durchſetzte Ortſchaft Syfang auf dem linken Fluͤgel. Hier mußte der 
Gegner gleich nach der Einſchließung feſten Fuß faſſen koͤnnen, ohne 
daß wir ihn daran zu hindern vermochten. Und das gerade an einer 
Stelle, die an ſich ſchon eine Schwaͤche fuͤr den Verteidiger bedeutete. 
Wir ſahen das wohl, aber an eine Niederlegung gerade dieſes Ortes war 
nicht zu denken. In Friedenszeiten hatte die Eiſenbahn hier ihre Haupt⸗ 
reparaturwerkſtaͤtte und viele Beamtenwohnungen angelegt. Wie eine 
kleine Vorſtadt Tſingtaus war er emporgewachſen. 

überhaupt hatte die Natur den linken Fluͤgel für den Verteidiger recht 
mißguͤnſtig bedacht. Da lag die Hoͤhe Schuangſchan mit ihrem tiefen 
breiten Talkeſſel dahinter, der ſich unſeren Augen von der Feſtung aus 
ganz verborgen hielt. Und ſchließlich hatte die Forſtverwaltung hier 
ihre liebevollſten und am beſten gelungenen Anpflanzungsverſuche ge 
macht. Wie ein Schleier zog ſich das dichte Erlenwaͤldchen an der 
Haipomuͤndung vor ZW, V hin, ſich bis nach Syfang und dem 
Schuangſchan ausdehnend. Acht Tage lang hatten Tauſende von Chi⸗ 
neſenhaͤnden vollauf zu tun, es niederzulegen. 

Um die Ravinen fuͤr den Gegner moͤglichſt unbenutzbar zu machen, 
verſeuchte man ſie allenthalben mit Minen. Mit dieſer ſo wirkſamen 
und wegen ihres unheimlich unterirdiſchen Charakters von den Ja⸗ 
panern beſonders gefuͤrchteten Waffe wurde auch in der Landverteidigung 
nicht geſpart. Wir verfuͤgten fuͤr unſere Verhaͤltniſſe uͤber eine gewaltige 
Menge von Dynamit. — b 

Nach dieſer notwendigen, nochmaligen Abſchweifung in die Werk— 
ſtaͤtte unſerer Vorbereitungen wende ich mich dem Gang der Ereigniſſe 
wieder zu. 

Ganz wider Erwarten verlief der 23., ohne uns eine Spur vom Feinde 
zu zeigen. Der naͤchſte Tag brachte ein niederſchmetterndes Telegramm 
unſeres Admiralſtabes des Inhalts, daß der oͤſterreichiſch-ungariſche 
Kreuzer abruͤſten und die Beſatzung ſich nach Tientſin begeben ſolle. 
Gluͤcklicherweiſe wurde eler Befehl nach einigen Tagen von der dfter- 
reichiſch-ungariſchen Marineſektion widerrufen. Und obgleich der größte 
Teil der Beſatzung bereits in Tientſin angelangt war, gelang es doch noch 
310 Offizieren und Mannſchaften, ſich nach Tſingtau zuruͤckzupirſchen. 
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Am 27. endlich, um 7 Uhr morgens, waren fie da, die Japaner! Ein 
Geſchwader, zwei große und zwei kleine Schiffe und eine Torpedoboots⸗ 
flottille, unter Vizeadmiral Kato, hielt in der Außenbucht und erſuchte 
einen Parlamentaͤr hineinſenden zu duͤrfen. Wir wußten, was es damit 
auf ſich hatte. Man wollte uns die Blockadeerklaͤrung uͤberreichen. Bei 
der Empoͤrung aber, die gegen unſeren neueſten Feind herrſchte, lehnte 
das Gouvernement das Anſuchen unter Hinweis auf die Verbindung 
mit der Funkenſtation ab. Bald traf dann auch durch Funkſpruch die 
beabſichtigte Mitteilung ein. 

Es war, wie vermutet, die Blockadeerklaͤrung, die an das Gouverne⸗ 
ment, den Kommandanten des oͤſterreichiſch-ungariſchen Kreuzers und 
den noch immer bei uns weilenden amerikaniſchen Konſul, den eine 
zigen auslaͤndiſchen Vertreter, gerichtet war, der ſich entſchloſſen hatte, 
die Belagerung mitzumachen. Sie war in engliſcher Sprache abgefaßt 
und hatte folgenden Wortlaut: 


„Heute, am 27. Auguſt 1914, erklaͤre ich die Blockade laͤngs 
der ganzen Kuͤſte des Beſitztums Kiautſchou, das von Deutſchland ge⸗ 
pachtet iſt. Die Blockade wird von den unter meinem Kommando ſtehen⸗ 
den Streitkraͤften aufrechterhalten werden und ſich uͤber den Seeraum 
120° 10’ oͤſtl. Länge, 35° 54’ noͤrdl. Breite und 120° 36 öftl, Lange, 
36° 7’ nördl. Breite erſtrecken und alles von dieſer Zone Umgrenzte in 
ſich ſchließen. 

Ich erklaͤre weiter, daß ich allen Schiffen befreundeter und neutraler 
Maͤchte, die ſich jetzt innerhalb der Blockadezone befinden, eine Gnaden⸗ 
friſt von 24 Stunden zum Auslaufen gewaͤhren will. Nach Ablauf 
dieſer Friſt werden alle Schiffe, die die Blockade zu brechen ſuchen, nach 
dem internationalen Kriegsrecht und den Vertraͤgen behandelt werden, 
die zwiſchen dem japaniſchen Kaiſerreich und den neutralen Maͤchten 
beſtehen. 


An Bord des „Suwo“, den 27. Auguſt 1914. 


Kato Sadakichi 
Vizeadmiral, 
Befehlshaber des zweiten Geſchwaders.“ 
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Bald droͤhnten auch die erſten feindlichen Kanonenſchuͤſſe zu uns 
heruͤber. Die Japaner beſchoſſen die in der Außenbucht liegenden kleinen 
Inſeln, um ſie bald darauf mit ihren Signalpoſten zu beſetzen. 

Inzwiſchen ſollte am Vormittag dieſes Tages eine Frage von nicht 
unerheblicher Bedeutung entſchieden werden, die Frage, wo wir in dem 
zerkluͤfteten Gelände der Feſtung am beſten unſeren Feſſelballon für 
die artilleriftifche Beobachtung und Erkundung des Vorgelaͤndes ner: 
wenden koͤnnten. Der Ballon war kurz vor Ausbruch des Krieges aus 
Deutſchland angelangt. Mit groͤßter Beſchleunigung hatte man in den 
erſten Mobilmachungstagen eine Ballonhalle in geſchuͤtzter Lage hinter 
dem Kuͤſtenkommandeurſtand errichtet. Es war in dem bergigen Gee 
laͤnde der einzige Ort geweſen, der den Anforderungen an Schutz der 
Halle gegen Sicht wie an Platz zum Aufſtieg einigermaßen entſprach. 
Aber die Verſuche, von hier aus uͤber die Kuſchan-⸗Walderſeeberggruppe 
hinwegzuſehen, waren voͤllig fehlgeſchlagen. Man mußte den Ballon 
an anderer, mehr vorgeſchobener Stelle unter Verzicht auf den Hallen— 
ſchutz zu verwenden ſuchen, denn ein Baſieren auf die Halle und ein 
ſchnelles Hin⸗ und Herſchieben des Ballons nach gerade geeigneten 
Plaͤtzen, wie es in der heimiſchen Kriegfuͤhrung uͤblich iſt, verbot ſich 
hier aus Mangel an geuͤbter Transportmannſchaft und wegen der vielen 
oberirdiſchen, die Straßen netzartig uͤberſpannenden Kabel- und Telephon⸗ 
drahtfuͤhrungen. Nur von einem feſten Platze aus konnte der Ballon 
verwendet werden, ſolange und ſo gut es ging. 

Da fand man denn als halbwegs brauchbaren Ort ein Plaͤtzchen Inner: 
halb des Artilleriedepots hinter der Moltke- und Bismarckberggruppe 
heraus. Aber auch hier lehrte der erſte Aufſtieg, ganz abgeſehen von 
dem mangelnden Platz zur Lagerung, daß der Feſſelballon fuͤr die Ver⸗ 
haͤltniſſe Tſingtaus nahezu unbrauchbar ſei. 

So blieb für die wichtige Luftaufklaͤrung und artilleriſtiſche Be⸗ 
obachtung unſere ganze Hoffnung auf die Rumplertaube des Ober- 
leutnants zur See Pluͤſchow beſchraͤnkt. 

Die hochherzige nationale Flugſpende der Deutſchen Oſtaſiens hatte 
uns naͤmlich zwei Rumplertauben beſchert, die mit ausgebildeten Flieger⸗ 
offizieren ebenfalls kurz vor Ausbruch des Krieges nach Tſingtau ge⸗ 
langt waren. 
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Hatten wir im Reichsmarineamt auf die Verwendungsfaͤhigkeit des 
Feſſelballons große Stuͤcke geſetzt, ſo glaubten wir der Fliegerei in 
Tſingtau das allertroſtloſeſte Horoſkop ſtellen zu muͤſſen. Die außer⸗ 
ordentlich wechſelnden Windverhaͤltniſſe wie vor allem das aͤußerſt um: 
guͤnſtige, gebirgige Gelaͤnde ſprachen zu ſehr gegen eine Verwendung 
von Flugzeugen. Gleich bei ihrem erſten Probeflug war denn auch die 
eine der beiden Tauben mit ihrem Fuͤhrer verungluͤckt und bis auf den 
Motor vernichtet. Pluͤſchow blieb mit ſeinem Fahrzeug allein uͤbrig. 
Wuͤrde er uns militaͤriſch etwas ſein koͤnnen? Niemand wagte es zu 
hoffen. 

Pluͤſchow hatte fein kleines Reich auf dem Iltisplatz, dem Sportplatz 
Tſingtaus, aufgeſchlagen. Dort war ihm als Schuppen fuͤr ſeinen 
Vogel in guͤnſtiger Lage, aber dem Feuer von See her ausgeſetzt, eine 
Bude gebaut worden. Den Platz hatte man nach Möglichkeit für feine 
Zwecke hergerichtet. Es war in ganz Tſingtau die einzige Stelle, die 
zum Starten und Landen wenigſtens den noͤtigſten Raum bot. Sonſt 
hafteten ihr aber doch bedeutende Mängel an. Von ſteilen Bergen ein: 
geengt, lies Aolus hier ſeinen Launen freien Spielraum. Und er war 
eigentlich nie gut gelaunt. Faſt immer verſuchte er Pluͤſchow, dem 
Vogelmaſter, ein Schnippchen zu ſchlagen. 

In ſcheinbarer Ruhe quirlte das Luftmeer uͤber dieſem Loch wie eine 
Szylla. Hatte der Vogel ſich bis zu 50 m mühelos erhoben, fo trafen 
ihn mit Sicherheit die erſten Fallboͤen, die ihn faſt zu Boden ſchleuderten. 
Dabei war die Luft viel leichter als zu Hauſe. Das beſte erhaͤltliche 
Schanghaibenzin glich einem ſchlechten unreinen Hl; die Tourenzahl 
des Motors blieb ſtets hinter den Normalleiſtungen daheim zuruͤck. Zu 
unguͤnſtigen Luftverhaͤltniſſen trat alſo als weiteres erſchwerendes Mo: 
ment noch Fluͤgellahmheit. Die erſten Verſuche waren wahrhaftig nicht 
ermutigend. Pluͤſchow mußte die Abſicht, ſeine Fluͤge mit einem Be⸗ 
obachter auszufuͤhren, ganz fallen laſſen; die Maſchine beſaß nicht die 
Tragkraft. 

Um das Maß des Ungluͤcks vollzumachen, traten Propellerbruͤche in 
ſchreckenerregender Haͤufigkeit auf. Die mitgegebenen Rumplerpropeller 
bewaͤhrten ſich in dieſem feuchten Klima gar nicht. Sie verbogen ſich, 
gingen aus dem Leim, zerſplitterten einige Male direkt beim Anſpringen 
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vor dem Start. Die Werft mußte ſich ſchleunigſt auf Propeller⸗ 
konſtruktion werfen, eine Arbeit, deren Schwierigkeit gewiß jeder Fach⸗ 
mann bei einem dafuͤr gar nicht vorbereiteten Inſtitut voll zu wuͤrdigen 
wiſſen wird. Und wenn ich hinzufuͤge, daß dieſe neuen Propeller mit 
ihren empfindlichen vier bis fuͤnf Leimſchichten, ihrer an Uhrmacher⸗ 
arbeit grenzenden, genauen Kurvenfuͤhrung bis zur Vollkommenheit 
gut gelangen, ſo ſchließt das in der Tat keine kleine Anerkennung fuͤr die 
Werft in ſich. | 

So mußten uns die erſten Fliegerverſuche aͤußerſt peſſimiſtiſch ſtimmen. 
Nicht fo Pluͤſchow“). Pluͤſchow, dieſer kleine Sonnenkoͤnig, beſaß einen 
alles bezwingenden Optimismus. Der Sieg des Willens und der Glaube 
an ſich und ſeine Sache war ihm von der Muttermilch mitgegeben. 
Pluͤſchow hatte in dieſen ſchweren Tagen nur fuͤr zwei Dinge Sinn 
und Intereſſe, fuͤr ſeinen großen Vogel und fuͤr ſeine Enten und Huͤhner. 
Unausgeſetzt arbeitete er an dem Studium und der Erprobung ſeines 
Motors, ſtudierte die Luftverhaͤltniſſe, muͤhte ſich auf der Werft an 
ſeinen Propellern ab. Die kargen Mußeſtunden aber widmete er in 
ſeinem kleinen, dicht neben ſeinem Vogelſtall gelegenen Haͤuschen ſeinen 
Haustieren. Ob er in ihnen aͤhnliche Eigenſchaften vermutete, wie ſie 
die Gaͤnſe des Kapitols beſaßen? Ich weiß es nicht. Und wenn man ihn 
mit mutloſem Blick fragte: „Na, hoffen Sie wirklich, mit Ihrem muͤden 
Vogel noch etwas leiſten zu koͤnnen?“ Dann ſtrahlten hinter langen 
dunkeln Wimpern ſeine Augen, und durch das Gehege ſeiner blitzweißen 
Zaͤhne ſtrudelten mit unglaublicher Geſchwindigkeit die Worte hervor: 

„Laſſen Sie mich nur machen, ich werde die Sache ſchon ſchmeißen.“ 

Pluͤſchow dachte zehnmal ſo ſchnell wie jeder normale Menſch, und 
ebenſo beweglich war auch ſeine Zunge. Als Flieger hatte Pluͤſchow 
keineswegs den zarten Jungfernſchmelz des von dem Fatum noch Un⸗ 
beruͤhrten. Bei einem überlandflug hatte er in Hamburg einen Sturz 
aus 60 m Hoͤhe gemacht. Der Apparat hatte ſich in die Telephondraͤhte 
verſtrickt und uͤberſchlagen. Pluͤſchows Rippen waren dabei heftig in 


*) Pluͤſchow hat in feinem bekannten, mir aber unbekannten Buch gewiß das 
meiſte, was ich hier uͤber ihn zu ſagen habe, ſchon erzaͤhlt. Auf die Gefahr hin, 
Bekanntes zu wiederholen, muß ich ihn im Rahmen dieſer Schilderung noch ein⸗ 
mal dem Leſer vorſtellen. 
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Mitleidenſchaft gezogen worden, aber ſeine Nerven blieben wie aus Eiſen. 
Pluͤſchow war ein Original, ohne daß er es ſein wollte. Auf dem Motor⸗ 
kaſten ſeines Autos hatte er ſich das zottige Puͤppchen eines tanzenden 
Baͤren geſetzt. Er fuhr meiſtens ohne Fuͤhrer; auf dem Hinterſitz des 
Wagens ſaß hoch aufgerichtet, im Vollgefuͤhl der Wuͤrde, ſein treuer 
Schaͤferhund, der ihm nicht von der Seite wich, ſolange ſein Herr noch 
einen Fuß auf der Erde hatte. — ; 

So war Pluͤſchow, unſer Vogelmaſter. — 

Vor unſeren Toren zog inzwiſchen Tag fuͤr Tag die japaniſche Blok⸗ 
kadeflotte ihre Kreiſe. Viel merkte man in dieſer erſten Zeit nicht von 
ihr. Hin und wieder flog eine Mine hoch, die japaniſche Zerſtoͤrer und 
ſpaͤter kleine Suchdampfer in der Außenbucht gefiſcht hatten. Dann 
und wann beſchoß Huitſchuenhuk ein zu keck ſich vorwagendes Torpedo⸗ 
boot. Aber weder Schatſykou, noch Schantungtou, noch Kap Jaͤſchke 
wurden ernſtlich angegriffen. Wie vielgliedrige Seeſchlangen, ſo waͤlzten 
ſich im Vordergrund die langen Leiber der Torpedoboote in mehreren 
Kiellinien ſchweigend durchs Waſſer, von Norden nach Suͤden und von 
Suͤden nach Norden ziehend, nach See zu einige Kreuzer und ganz am 
Horizont die Linienſchiffe, auf die einzelnen Zonen verteilt. Die Schiffe 
wechſelten haͤufiger, wurden dann und wann auch durch neue ergaͤnzt. 
Und auch England durfte natuͤrlich bei dieſer gefahrloſen Demonſtration 
nicht fehlen. Anfang September traf das durch die Dardanellenaktion 
nachmalig bekannter gewordene Linienſchiff „Triumph“ ein, um bei 
ſeinen japaniſchen Bundesbruͤdern Batudienſte zu uͤbernehmen. Eine 
Lifte der feindlichen Seeſtreitkraͤfte enthält Anlage 4. 

Die Blockade war in ihrem erſten Stadium harmlos, aber ſie rief 
durch das ſichtbare Zeichen unſerer Ohnmacht doch das erſte druͤckende 
Gefuͤhl in uns wach. Wir waren nicht mehr die Herren. 
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Landung und Anmarſch der japaniſchen 
Operationsarmee. 


Recht viel Kopfzerbrechen machte die Eiſenbahnfrage. Was ſollte und 
was konnte man mit unſerer deutſchen Schantungbahn machen, um ſie 
uns ſo lange wie moͤglich, dem Feind aber keinesfalls nutzbar zu machen? 

Kam der Gegner, wie noch immer unwahrſcheinlich war, von Norden, 
alſo von Lungkou, ſo konnte er in Kaumi oder Kiautſchou Anſchluß an 
die Bahn ſuchen und ſeinen Vormarſch wie die Ergaͤnzung des Kriegs⸗ 
materials mit Hilfe der Bahn weſentlich unterſtuͤtzen und beſchleunigen. 
Auch nach Tſinanfu hin war eine intakte Verbindung für ihn von Wichtig⸗ 
keit. Und dieſe Bedeutung blieb ohne Zweifel beſtehen, ſelbſt wenn die 
Landung in der naͤher gelegenen Lauſchanbucht bei Wangkotſchwang oder 
gar im Schutzgebiet erfolgte. 

Irgendwo alſo mußte die Bahn aus militaͤriſchen Gruͤnden zerſchnitten 
werden, ſolange wir ihrer noch Herr waren. Am erwuͤnſchteſten waͤre 
ſicher eine völlige Zerſtoͤrung der ganzen Bahn bis nach Tſinanfu in dem 
Augenblick geweſen, wo nicht mehr wir, ſondern die Japaner von ihr 
anfingen Nutzen zu ziehen. Denn auch der wertvollſte wirtſchaftliche 
Teil des Kiautſchougebietes, die Erzlager und Kohlengruben, lag ja 
an der Bahn, auf 200 —300 km von Tſingtau entfernt. Nun war 
zwar die Bahn wie der Bergwerksbeſitz Eigentum einer deutſchen Aktien⸗ 
geſellſchaft, ſomit als Privatbeſitz nominell unantaſtbar. Und die Ver⸗ 
treter dieſer Geſellſchaft ſuchten ſich wirklich einzureden, daß die ganze 
Aktion des oſtaſiatiſchen Inſelvolkes ſich nur gegen den Schutzgebiets⸗ 
beſitz und nicht auch gegen die mit ihm zuſammenhaͤngenden Privat⸗ 
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Denkende mußte aber anderer Meinung ſein. 

Was konnte denn fuͤr dieſes eiſenerzhungrige Volk nur die weſent— 
liche Triebfeder ſeines kuͤhnen Raubzuges geweſen ſein? Doch nicht 
der Beſitz des kleinen Schutzgebietsfleckens mit ſeinen impoſanten 
Bergen, ſeinem bißchen Gartenland und ſeinem freundlichen, aber 
ohne den Hinterlandbeſitz wertloſen Hafenſtaͤdtchen! Auch nicht das 
Bewußtſein allein, einen unbequemen Wettbewerber von ſeinem einzigen 
Beſitz in China verdraͤngt, entwurzelt zu haben! Das alles waren wohl 
Gruͤnde, aber keine entſcheidenden. Japan wollte nicht nur ein großes 
politiſches, es wollte auch ein ſehr reales Geſchaͤft in dem Erwerb der 
nötigften Rohmaterialien fir feine Induſtrie machen. Und hier lagen 
Eiſen und Kohle dicht beieinander in einer Guͤte und Menge, wie ſie 
kein anderer Ort der Erde unter ſo guͤnſtigen Verhaͤltniſſen aufzuweiſen 
hat. Es war klar, Japan wuͤrde ruͤckſichtslos unſere ganze Intereſſen⸗ 
ſphaͤre bis nach Tſinanfu hin mit Beſchlag belegen. 

Andererſeits lag die Bahn zum uͤberwiegenden Teil im chineſiſchen 
Hoheitsgebiet, und China hatte, um fie zu ſchuͤtzen, erhebliche Truppen⸗ 
maſſen an ihr zuſammengezogen. Eine Zerſtoͤrung der Bahn auf chine⸗ 
ſiſchem Grund und Boden haͤtte uns alſo nicht nur der Neutralitaͤts⸗ 
verletzung ſchuldig gemacht, ſondern unſere Zerſtoͤrungstruppen wo⸗ 
moͤglich noch in Konflikt mit dem chineſiſchen Militaͤr gebracht. 

Alle dieſe Überlegungen ſprachen dafür, eine Zerftörung zunaͤchſt nur 
an der Schutzgebietsgrenze ins Auge zu faſſen, weitere Maßnahmen aber 
von der Haltung Chinas und dem Anmarſch der japaniſchen Truppen 
abhaͤngig zu machen und bis auf den letzten Augenblick zu verſchieben. 

In unerwarteter Weiſe kamen uns die Ereigniſſe zu Hilfe, um dieſe 
letzten Entſchluͤſſe zu erleichtern. 

Aus Peking wurde bekannt, daß Japan mit China wegen Freigabe 
eines beträchtlichen Streifens von Nordoſt⸗Schantung für den Durch⸗ 
marſch nach Tſingtau verhandele, und daß die Verhandlungen dem Ab⸗ 
ſchluß nahe ſeien. Die zugeftandene Kriegszone ſollte im Oſten und 
Norden vom Meere begrenzt, im Weſten durch eine Linie laͤngs des 
Kiautſchoufluſſes nach Weihſien und, von hier nach Suͤden bis zum 
Meere verlaufend, eingeſchloſſen ſein. Der Hafen Lungkou lag in dieſer 
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Zone. Das war die flagranteſte Vergewaltigung Chinas, die man ſich 
denken konnte, denn vom erſten Augenblick an mußte klar ſein, daß es 
ſich hier nicht einfach um ein Durchmarſchgebiet handele, fuͤr deſſen 
Zwecke weſentlich beſcheidenere Grenzen ausgereicht haͤtten. Feſtſetzen 
wollte man ſich in Oſtſchantung, und die Operationen gegen das Schutz⸗ 
gebiet waren nur eins der Ziele, und vielleicht nicht einmal das groͤßte, 
die Japan in China verfolgte. Es wuͤrde ja auch, das war ganz klar, 
nicht bei dieſem weſtlichen Grenzſtreifen bleiben. Und dieſe fried— 
liche Zerſtuͤckelung mußte ſich der ohnmaͤchtige Koloß, ohne mit der 
Wimper zu zucken, gefallen laſſen. Alle chineſiſchen Truppenanſamm⸗ 
lungen zum Schutze der Neutralität waren nichts weiter als eine laͤcher— 
liche Theatergeſte. Nun konnte erſt der Sinn des hartnaͤckig ſich wieder— 
holenden Geruͤchts von der Landung des Belagerungsheeres in Lungkou 
verſtanden werden. Nicht aus Furcht vor den deutſchen Waffen, nicht 
aus ſchwer verſtaͤndlichem Sicherheitsbeduͤrfnis wollte man dieſen Rieſen— 
anlauf von Lungkou aus nehmen, ſondern um ſich eine Operations: 
baſis in China fuͤr alle weiteren Unternehmungen zu verſchaffen. 

Und England und Amerika? Wie konnten ſie eine ſo unverſtaͤndliche 
Scheuklappenpolitik betreiben, ihren Einfluß, ihre Intereſſen in China 
für ein Linſengericht zu verkaufen? über dieſen Punkt wird uns, wenn 
man die Geſchichte dieſes Krieges ſchreibt, vielleicht noch einmal eine 
intereſſante Aufklaͤrung zuteil werden. 

Fuͤr uns aber hatte mit dem Bekanntwerden dieſer Verhandlungen 
jede Ruͤckſicht auf chineſiſche Neutralitaͤt, die ja tatſaͤchlich nicht mehr 
beſtand, aufgehoͤrt. Alles war ſeit Ablauf des japaniſchen Ultimatums 
Tir die Zerſtoͤrung der Eiſenbahnſtrecke bis uͤber Kiautſchou hinaus, 
wenigſtens ſtreckenweiſe, durchdacht und vorbereitet. Seit jenem Tage 
hatte man Pendelzuͤge eingerichtet, die zwiſchen Tſingtau und Kiautſchou 
verkehrten und hier den Anſchluß an die Zuͤge von und nach Tſinanfu 
vermittelten. Ein Zerſtoͤrungszug ſtand auf dem Tſingtauer Bahnhof 
Tag und Nacht bereit, um bei dem erſten drohenden Anzeichen mit 
einem Pionierdetachement nach Kiautſchou abzudampfen und die Kunſt⸗ 
bauten gründlich zu zerſtoͤren. Es handelte ſich um das Sprengen oer: 
ſchiedener großer Bruͤcken, das Aufnehmen von Schienenſtuͤcken auf 
laͤngeren Strecken und die Zerſtoͤrung der Weichen. 
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Am 30. Auguſt wurde mit der Arbeit begonnen. Sie war jedoch 
noch laͤngſt nicht beendet, als eine Naturkataſtrophe von unerhoͤrter 
Heftigkeit ihre Fortſetzung uͤberfluͤſſig machte. Es war die Sintflut, 
die uͤber Nordſchantung hereinbrach. 

Mit Septemberbeginn pflegt in der Regel in Nordchina die Regen⸗ 
zeit ihr Ende erreicht zu haben. Und ſo ſchroff iſt der Wechſel, daß man 
in dieſem Monat ſchon faſt nur noch lachenden Sonnenſchein und einen 
Himmel von fo wolkenloſem, ſtrahlendem Blau, von ſo duftiger, be 
zaubernder Klarheit erlebt, wie man ihn kaum an einem anderen Ort 
der Erde wiederfindet. September und Oktober ſind meiſt von maͤrchen⸗ 
hafter Schoͤnheit in dieſem Teile Chinas. Anders im Kriegsjahr 1914. 
Es ſchien, als ob auch der Wettergott in dieſem Jahr die ganze Schale 
ſeines Zornes uͤber ſo viel menſchliche Ruchloſigkeit ausgießen wollte. 

Am Abend des 30. Auguſt ſetzte mit taifunartigem Regen die große 
Waſſerkataſtrophe ein. Alle Fluͤſſe find bald weit über ihre Ufer oe: 
treten und ſtuͤrzen in wildem Brauſen dem Meere zu. Die Betten ſind 
kaum noch erkennbar. In den Dörfern ſtuͤrzen die Hütten wie Karten⸗ 
haͤuschen zuſammen. Die Truppen im Vorgelaͤnde wiſſen nicht mehr, 
wo ſie ihr muͤdes Haupt hinlegen, wie ſie ſich und ihre Ausruͤſtung 
ſchuͤtzen ſollen. Am Tſchantſunfluß verſuchen drei Soldaten mit einem 
Karren eine zerſtoͤrte Furt zu kreuzen und verlieren dabei alle drei ihr 
Leben. Der eine wird ſofort weggeſchwemmt, ohne Fuß faſſen zu koͤnnen. 
Der zweite erhaſcht den Zweig eines Baumes und ſucht ſich krampfhaft 
daranzuklammern, bis der dritte, der ihm zu Hilfe eilt, ihn aus ſeiner 
furchtbaren Lage befreit. Als dieſer ſich ihm aber mit letzter Anſtrengung 
naͤhert, verlaſſen beide die Kraͤfte, und auch ſie werden fortgeriſſen 
dorthin, wo der erſte Kamerad ihnen voraufging; der Strudel iſt 
zu ſtark. 

Die meiſten Doͤrfer waren nach dieſer faſt 14 Tage dauernden Waſſers⸗ 
not nicht wiederzuerkennen. Wie halb verſandete Ruinen ſahen ſie aus. 
Und viele Chineſen mußten ihr Leben laſſen. Vielleicht, ja wahrſchein⸗ 
lich fanden ſie einen milderen Tod als mancher ihrer uͤberlebenden Lands⸗ 
leute, die ſpaͤter in die Haͤnde der Japaner fielen. 

Solchen elementaren Naturgewalten gegenuͤber halten die beſten, 
ſolideſten Kunſtbauten nicht ſtand. Die hoͤher gelegenen Fahrſtraßen 
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wurden ſtuͤckweiſe zerriſſen, fielen ein, wurden weggeſchwemmt. Am 
Kaiſer⸗Wilhelm⸗Ufer ſtuͤrzte auf große Strecken die ſtark gemauerte 
Uferboͤſchung ein, die Straße ſelbſt wurde auf 150 m völlig zerſtoͤrt. 
Die ſtarken, aus ſchweren Steinquadern gebauten Furten in den Fluͤſſen 
mußten der Gewalt des Waſſers weichen. Die Verbindung mit den 
ſchwer leidenden Truppen im Vorgelaͤnde wax tagelang unterbrochen. 

Nicht minder traurig ſah es in den Infanteriewerken und den neu— 
geſchaffenen und noch im Ausbau befindlichen Schuͤtzengraͤben und 
Unterkunftsraͤumen im Zwiſchengelaͤnde aus. Einzelne tiefer gelegenen 
Wachtraͤume in den Werken ſtanden unter Waſſer, und die Werke ſelber 
glichen Gebirgsruinen, die muͤde ihre verfallenen Haͤupter aus einem 
unermeßlichen, brodelnden, gurgelnden See emporreckten. Das Haupt⸗ 
hindernis und die Werkhinderniſſe wurden voͤllig vom Waſſer ver— 
ſchlungen, und die Grabenmauer ſtuͤrzte an mehreren Stellen ein. Die 
Ravinen, dieſe 10—15 m tiefen Schluchten, in denen ſich die Truppen 
des Zwiſchengelaͤndes in wochenlanger ſaurer Arbeit eine kleine unter 
irdiſche Stadt anzulegen beſtrebten, ſtuͤrzten zuſammen. Man ſtand 
beinahe vor einem Nichts und mußte von neuem beginnen. 

Ernſte Stoͤrungen traten bei den Waſſerwerken ein. Tagelang mußte 
die Waſſerverſorgung der Feſtung durch Brunnen ausgefuͤhrt werden, 
ein Vorgeſchmack der Belagerung. 

Tſingtau verfuͤgte uͤber zwei Waſſerwerke. Das Ge Dorfe Litſun 
gelegene Hauptwerk war nur fuͤr Friedenszwecke vorhanden; mit der 
Einſchließung der Feſtung mußte es in die Haͤnde der Feinde fallen 
und ſomit für uns wertlos werden. Um den Kriegsbeduͤrfniſſen Rech⸗ 
nung zu tragen, hatte man ein zweites, bombenſicheres und von Gas⸗ 
motoren betriebenes Werk am Haipofluß dicht vor J.⸗W. V gebaut; 
die Leiſtungen dieſer kleinen Anlage ſtanden weit hinter den Friedens—⸗ 
beduͤrfniſſen zuruͤck. Während das Litſuner Werk täglich 6000 chm 
zu liefern hatte, gab das Haipowerk auf Kraft gerade 800 ebm her. Um 
Schwierigkeiten zu vermeiden, hatte man daher mit Beginn der Mobil⸗ 
machung die zahlreichen in der Stadt vorhandenen Brunnen als not⸗ 
wendige Ergänzung ins Auge gefaßt, ſie abgedeckt und 85 Pumpen 
eingebaut. 

In den letzten, ſchlimmſten Tagen der großen Waſſerkataſtrophe nun 

Vollerthun, Der Kampf um Tſingtau. 6 
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wurde die Druckleitung des großen Werkes bei Litſun auf etwa 30 m 
mit ihrem 12 m hohen Damm zerriſſen und weggeſchwemmt. Gleich⸗ 
zeitig etwa war das Waſſer in das Kriegswerk am Haipo eingedrungen 
und hatte ſaͤmtliche Motoren überflutet und die elektriſchen Zuͤnder völlig 
zerſtoͤrt. Ehe der Feind noch vor den Toren ſtand, ſah ſich die Feſtung 
in ihrer Waſſerverſorgung ploͤtzlich allein auf die Stadtbrunnen an⸗ 
gewieſen. 

Durch geeignete Maßregeln und ſcharfe Kontrolle ließ ſich dieſer 
gluͤcklicherweiſe nur einige Tage waͤhrende Zuſtand ohne ernſte Schaͤdi⸗ 
gung der Beſatzung uͤberwinden. Der Eindruck aber, den er uns hinter⸗ 
ließ, war keineswegs ermutigend fuͤr die Zukunft. Vorbildlich hat die 
Tiefbauverwaltung unter Marinebaumeiſter Rickert gearbeitet, um all 
dieſer Schaͤden Herr zu werden. 

Geradezu verheerend hatte die Flut gegen die Eiſenbahn und uͤber⸗ 
haupt in den flacheren Teilen der Provinz Schantung gewuͤtet. Das 
ganze Gelaͤnde außerhalb des Schutzgebietes faſt bis nach Kaumi hin 
war ein einziger großer See. Die zahlreichen Bruͤcken zwiſchen Kaumi, 
Weihſien, Kiautſchou, beſonders die große Bruͤcke uͤber den Weiho, die 
Brücke uͤber den Paiſchaho und den Litſunfluß waren auf lange Zeit uns 
benutzbar gemacht. Das Waſſer hatte die ſchweren, teilweiſe betonierten 
Pfeiler geradezu fortgeſpuͤlt. Manche Brücken wieſen nur noch die 
Truͤmmer eines Eiſengeruͤſtes auf; der Bahnoberbau war verſchwunden, 
und die Schienen ragten als letzte Reſte einſtiger Herrlichkeit in die Luft. 

So hatte die Natur in vollkommenerer Weiſe, als Menſchenkraft es 
je vermocht haͤtte, vollbracht, was unſeren Pionieren noch zu tun uͤbrig⸗ 
geblieben war. 

Das Schutzgebiet glich einer Inſel, die zu Lande und zu Waſſer von 
der Außenwelt abgeſchnitten war. Um die zur Ergänzung der Materialien, 
vor allem aber zur Heranfuͤhrung der noch einkommenden Mannſchaften 
notwendige Verbindung aufrechtzuerhalten, richtete man ſchließlich einen 
regelmaͤßigen Bootsverkehr mit dem Doͤrfchen Taputur uͤber die Kiau⸗ 
tſchoubucht hinweg ein. Von hier aus ſuchte man Anſchluß an die 
Stadt Kiautſchou. 

Naturgemaͤß zerriß auf große Strecken auch der Telegraph. Die 
Nachrichtenuͤbermittlung ſchrumpfte auf die F.⸗T.⸗Verbindung über 
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Schanghai zuſammen und gelegentliche Meldungen durch Brieftauben. 
Zu einem Zeitpunkt, wo, wie wir aus Peking und Tſchifu hoͤrten, die 
Japaner nun wirklich zur Landung ihres Belagerungsheeres ſchrit⸗ 
ten, wuchs ſich dieſe Nachrichtenbeſchraͤnkung zur ernſten Kalami⸗ 
taͤt aus. — 

In den erſten Septembertagen drangen immer poſitivere Meldungen 
von japaniſchen Truppenlandungen in Lungkou zu uns heruͤber. Fama 
malte wieder in den kraſſeſten Farben. Eine unabſehbare Zahl von 
Kriegs⸗ und Transportſchiffen haͤtte ſich in der Lungkoubucht ver⸗ 
ſammelt, um eine Belagerungsarmee von 30 ooo Mann auszuſchiffen. 
Mit unglaublicher Schnelligkeit wuͤrden Landungsbruͤcken gebaut und die 
Truppen an Land geworfen. 5 

Tatſache an dieſen Geruͤchten war die am 2. September in Lungkou 
erfolgte Landung. Japan ſchien wirklich, wie das ja auch in ſeinen in 
Peking gepflogenen Verhandlungen zum Ausdruck gekommen war, ſeine 
Hauptſtreitkraͤfte durch Nordoſtſchantung gegen das Schutzgebiet an⸗ 
ſetzen zu wollen. Nachdem das aͤußerſt unguͤnſtige Wetter an der Schan⸗ 
tungkuͤſte einigen Aufenthalt bereitet hatte, gelang es Admiral Kamimura, 
in der Bucht von Lungkou aus 26 Transportſchiffen, die von 36 Kriegs: 
fahrzeugen bedeckt wurden, das Expeditionskorps zu landen. Die ganze 
ſo uͤbertrieben groß dargeſtellte Operationsarmee beſtand zunaͤchſt nur 
aus der in Kurume fuͤr Expeditionszwecke in erhoͤhtem Bereitſchafts⸗ 
zuſtande gehaltenen kriegsſtarken 18. Diviſion unter Generalleutnant 
Kamio, verſtaͤrkt wahrſcheinlich durch ein Regiment ſchwerer Artillerie 
und techniſche Truppen. Sein Chef des Stabes war der langjaͤhrige 
Chef der Zentralabteilung des Großen Generalſtabes, Generalmajor 
Yamanafhi. Die beiden Brigaden wurden von den Generalmajoren 
Yamata und Horiuchi geführt. Zum Leiter der Belagerungsartillerie 
hatte man den Generalmajor Watanabe beſtimmt. 

Erſt viel ſpaͤter, Ende September und Ende Oktober, erhielten 
dieſe Truppen erhebliche Verſtaͤrkungen. Ende September landeten die 
Englaͤnder ein Bataillon South Wales Borderers, 9 Offiziere und 
910 Mann, ein Bataillon indiſcher Sikh, 450 Mann, zuſammen mit 
japaniſchem Zuzug in der Lauſchanbucht bei Wangkotſchwang. Und 


Ende Oktober wurde noch die 29. Brigade aus Shizuoka und Hamamatſu 
6 * 
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nachgezogen. Nach der Einſchließung traten außerdem noch die ganze Be⸗ 
lagerungsartillerie und Marinetruppen hinzu, deren genaue Zahlen mir 
unbekannt geblieben ſind. 

Wie ich zum Schluß naͤher ausfuͤhren werde, hat ſich die geſamte 
Operationsarmee zwiſchen 50000 und 63000 Mann gehalten, die 
im Lauf der Belagerung in Schantung und vor Tſingtau verſammelt 
wurden. 

So traurig die Folgen der Wetterkataſtrophe fuͤr uns wurden, ſo 
mußte der Gegner doch bei ſeinem abenteuerlichen Vormarſch durch die 
voͤllig unwegſame, vielfach von Gebirgen mit reißenden Gebirgsſtroͤmen 
durchzogene Provinz Nordſchantung noch weit mehr darunter leiden. 
Das war unſere große Chance, die uns das Schickſal ſo ſichtbarlich in 
die Hand ſpielte. Der Feind hatte eine Strecke von 180 km bis zur 
Schutzgebietsgrenze, in Moraͤſten verſinkend, ſtaͤndig mit den Fluten 
kaͤmpfend, ſchwimmend, watend in einem der Hungersnot preisgegebe⸗ 
nen Lande, das menſchenwuͤrdige Unterkunftsmoͤglichkeiten kaum bot, 
zuruͤckzulegen. Er mußte viel Kriegsmaterial und vor allem Zeit per: 
lieren. Und der Zuſtand der Truppen ließ ſich unter fo barbariſchen Ver⸗ 
haͤltniſſen unmoͤglich auf der gewuͤnſchten Hoͤhe halten. 

Der Vormarſch ſollte urſpruͤnglich von Lungkou aus in drei Kolon⸗ 
nen ausgefuͤhrt werden (ſ. Skizze): uͤber Leichoufu auf Weihſien, uͤber 
Tſchauyuan auf Pingtu, über Ti hſia-Laiyang auf Kinkiakou. Vor⸗ 
getriebene Kavallerie ſtellte ſehr bald die Unbenutzbarkeit der Straße 
uͤber Tſchauyuan feſt, und ebenſo iſt, ſoweit bekannt, der oͤſtliche Weg 
Tſi hſia⸗Laiyang nicht benutzt worden, wie uͤberhaupt der Landungs⸗ 
platz bei Kinkiakou zugunſten Wangkotſchwangs aufgegeben zu ſein 
ſcheint. Nach den amtlichen Meldungen hat ſich in Wirklichkeit der 
Vormarſch in zwei Kolonnen, einer weſtlichen auf Kiautſchou und einer 
oͤſtlichen über Tſimo abgeſpielt. Beſondere Kräfte find außerdem über 
Laichoufu nach Weihſien abgezweigt worden. Größere Proviantaͤmter 
wurden in Lungkou und Huangfhien eingerichtet. Das Hauptquartier 
befand ſich nacheinander in folgenden Plaͤtzen: Laichoufu, Pingtu, Tſimo, 
Liuting und nach der Einſchließung in Tunglitſun und Fouſhanhou. 

Nach den Berichten chineſiſcher Spione, auf die wir zunaͤchſt allein 
angewieſen waren, hat ſich der Vormarſch nur unter Aufbietung des 
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letzten, was Menſchen und Tiere herzugeben vermochten, durchfuͤhren 
laſſen. Viel Material, darunter auch ſchwere Geſchuͤtze, ſollen in den 
Moraͤſten und Suͤmpfen ſteckengeblieben und verſunken ſein. Bald traten 
große Pferdeverluſte ein, und ſchwere Erkrankungen unter der Truppe 
nahmen einen erſchreckenden Umfang an. Am 8. September trafen 
die erſten japaniſchen Vorpoſten in Pingtu ein, und am 10. September 
bekamen unſere hierhin entſandten Reiterpatrouillen die erſte Fuͤhlung 
mit japaniſcher Kavallerie. — 

Am 12. September hatte ſich endlich der Himmel aufgehellt, und 
Pluͤſchow hatte ſeinen Vogel fuͤr dieſen Moment ſchon bereit geſtellt. 
Bei noch ziemlich boͤigem Wetter flog er nach Pingtu, Kinkiakou, Wang⸗ 
kotſchwang, Tſimo, um ein moͤglichſtes Geſamtbild von den Zort: 
ſchritten des japaniſchen Vormarſches zu erlangen. Dieſer erſte uͤber— 
landflug gelang vollkommen. In Pingtu wurden groͤßere Mengen 
Infanterie feſtgeſtellt. 

Als die Japaner den feindlichen Flieger ankommen ſahen, von deſſen 
Vorhandenſein ſie bis dahin nichts gewußt hatten, bewieſen ſie ſofort 
eine ausgezeichnete Flugzeugdiſziplin. Mehrere Reihen Zelte waren um 
Pingtu herum aufgeſchlagen, und eine groͤßere Truppenmaſſe zog wie 
ein langer Wurm die Straße entlang. Sofort wurde in zwei Reihen 
eingeſchwenkt, und alles blieb bewegungslos wie angewurzelt ſtehen. 
In dem Augenblick aber, als ſich der Flieger uͤber ihren Koͤpfen befand, 
erhielt er ein gewaltiges Feuer aus Hunderten von Gewehren. Pluͤſchow 
war auf ſolchen Gruß nicht gefaßt geweſen und hatte ſich mit ſeiner 
Taube in der dünnen Luft muͤhſam bis auf 1500 m emporſchrauben 
koͤnnen. Ziele Höhe lag aber noch im Bereich des wirkſamen Gewehr— 
feuers. So wurden die Fluͤgel ſeines Vogels von einer Menge von Ge— 
ſchoſſen durchbohrt, ohne daß gluͤcklicherweiſe er, der Motor oder der 
Propeller etwas abbekamen. Pluͤſchow bemerkte uͤbrigens die ganze 
Schießerei erſt, als er die Leinwand ſeiner Fluͤgeldecken an verſchiedenen 
Stellen aufreißen ſah; das Motorgeraͤuſch uͤbertoͤnte alles. 

Unſer Vogelmaſter hatte die Feuertaufe erhalten und war gewitzigt 
geworden. Seine Meldungen brachten uns in zweifacher Hinſicht met: 
volle Aufklaͤrung uͤber den Stand des japaniſchen Vormarſches: das Gros 
ſuchte ſich trotz aller Gelaͤndeſchwierigkeiten nach Lanti zu weiter vor 
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dorthin waren vom Feinde frei. 

Nachdem einmal die Sonne wieder die Herrſchaft angetreten hatte, 
machte das Vortreiben der Kavallerie keine großen Schwierigkeiten 
mehr. Schon am 13. September wurden kleinere japaniſche Kavallerie⸗ 
trupps bei Liuting an unſerer weſtlichen Schutzgebietsgrenze gemeldet. 
Schwieriger geſtaltete ſich das Umfaſſen nach der Bucht zu. Nach Kiau⸗ 
tſchou und damit an die zerſtoͤrte Bahn gelangten die erſten Reiter erſt 
am 17. September. Die Beſetzung dieſes Ortes und die darauf folgende 
Umzingelung der Bucht durch ſtaͤrkere japaniſche Kavalleriepatrouillen 
bis nach Kap Jaͤſchke hin bedeutete die militaͤriſche Abſchließung des 
Schutzgebiets nach Land zu. Die Dampfbootverbindung mit Taputur 
wurde nunmehr als zwecklos eingeſtellt. — 

Ein tragiſches Schickſal ereilte den Direktor der Schantung⸗Eiſenbahn⸗ 
geſellſchaft, Schmidt. Bis zum letzten Augenblick hatte er auf ſeinem 
Poſten in Tſingtau ausgehalten, um dann, als hier nichts mehr fuͤr ihn 
und die Intereſſen ſeiner Geſellſchaft zu tun blieb, mit einer der letzten 
Bootsgelegenheiten nach dem Innern zu gehen und von hier aus die 
Intereſſen der Bahn, ſoweit ſie im Einklang mit den militaͤriſchen For⸗ 
derungen der Feſtungsverteidigung ſtanden, wahrzunehmen. Schmidt 
war langjaͤhriger Oſtaſiate und glaubte die Japaner gruͤndlich zu kennen. 
Seine Erfahrungen, ſo meinte er, wuͤrden es ihm ſicher ermoͤglichen, 
mit den Japanern zu einem Einvernehmen betreffs der Bahn zu gelangen, 
das alle Teile befriedigte und natuͤrlich ſeine Geſellſchaft moͤglichſt wenig 
ſchaͤdigte. Er taͤuſchte ſich gruͤndlich. Als er auf die Nachricht von der 
Beſetzung Kiautſchous dorthin eilt, um mit dem japaniſchen Befehls⸗ 
haber zu verhandeln, wird er ſamt den Betriebsbeamten, deren man hab- 
haft werden konnte, einfach gefangen geſetzt. Alle Vorſtellungen waren 
zwecklos. Die Japaner beſetzten ſehr bald die ganze Bahn bis nach 
Tſinanfu, alſo weit uͤber die ſogenannte Kriegszone hinaus. 

Kein beſſeres Los traf, wie zu erwarten war, die Bergwerke in 
Fangtſe, Hungſchan und die Eiſenerzlager bei Tſchin ling ſchen. Die 
Gruben ſtellten natuͤrlich rechtzeitig den Betrieb ein, und das Waſſer tat 
das ſeine, um ſie fuͤr lange Zeit unbrauchbar zu machen. Als die Japaner 
ſahen, daß ſie aus eigener Kraft wohl nicht Herr des Grubenbetriebes 
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werden wuͤrden, boten ſie alles auf, um mit Liſt oder Gewalt ſich der 
Perſon des Bergwerkdirektors Bruͤcher zu bemaͤchtigen. 

Dr. Bruͤcher war als Leutnant d. R. bei unſeren Pionieren eingetreten. 
Nach der Verwaiſung der Geſellſchaft durch die Gefangennahme von 
Direktor Schmidt hielt das Gouvernement es aber fuͤr geboten, ihn frei⸗ 
zugeben, damit er ſich der Intereſſen ſeiner Geſellſchaft annehmen koͤnne. 
Mit gutem Erfolg machte er den recht waghalſigen Verſuch, durch die 
inzwiſchen vollkommen gewordene Einſchließungskette der Japaner nach 
Tſinanfu durchzubrechen. 

Offenbar hatte man ſich ganz unverſtaͤndlicherweiſe uͤber die Beſitz— 
verhaͤltniſſe der Bahn und der Bergwerke in Japan einer voͤlligen 
Taͤuſchung hingegeben. In Japan gibt es faſt kein groͤßeres verkehrs— 
techniſches oder induſtrielles Kolonialunternehmen, bei dem nicht der 
Staat als Finanzmann beteiligt iſt, es kontrolliert, ihm in wirtſchaft⸗ 
lich ſchwierigen Zeiten neuen Odem einfloͤßt, es vor allem aber durch 
reichliche Spendung von Hilfsgeldern in die Lage verſetzt, jede Kon⸗ 
kurrenz zu unterbieten. In dieſem Lande macht ja uͤberhaupt der Staat 
alles, natuͤrlich auf Koſten des Unternehmungsgeiſtes und der Selbſt— 
verantwortlichkeit des einzelnen. Aus dieſer Anſchauungsweiſe heraus 
wurde ſeitens der japaniſchen Behoͤrden unſer Schantung-Bergwerks⸗ 
und Eiſenbahnunternehmen beurteilt. Sie konnten es ſich einfach nicht 
anders vorſtellen, als daß von den 64 Millionen Mark Aktienkapital 
ein großer, wenn nicht der groͤßere Teil Beſitz des deutſchen Staates 
ſei. So meinten ſie mit ihrem Feldzug muͤhelos die Erbſchaft des wert— 
vollſten wirtſchaftlichen Teiles unſeres Schutzgebiets anzutreten. Ihre 
Enttaͤuſchung ließ fie lange Zeit der fachlichen Darſtellung Ober die wirk⸗ 
lichen Beſitzverhaͤltniſſe keinen Glauben ſchenken. Und wenn ich recht 
berichtet bin, hat man, als man dieſen Standpunkt nicht mehr aufrecht⸗ 
erhalten konnte, verſucht, ſich in irgend einer Form uͤber die rechtlichen 
Folgen des Privatbeſitzes hinwegzuſetzen. 

Nicht viel gluͤcklicher waren die Eroberer in ihrer Spekulation von 
dem, was ſie in Tſingtau ſelbſt an Werten zu gewinnen hofften. Doch 
daruͤber ſpaͤter. — 

Werfen wir noch einen kurzen Blick auf die Ereigniſſe vor Tſingtau 
waͤhrend der erſten Septemberhaͤlfte. 
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Das unguͤnſtige Wetter hatte auch bei dem japanischen Blockade⸗ 
geſchwader ſeine Spuren hinterlaſſen. Ein Torpedobootszerſtoͤrer war in 
der Nacht vom 30. Auguſt bei der Inſel Lientau auf Grund geraten 
und im Sturm zerſchellt. Sturm, Unſichtigkeit und Regen laͤhmten die 
Taͤtigkeit der Schiffe. Als aber der japaniſche Vormarſch ſich dem 
Schutzgebiet naͤherte, wurde ſie ſichtbar reger. An allen Stellen der 
Außenbucht, vor allein aber bei Schatſykou ſetzte ein lebhaftes Minen⸗ 
ſuchen ein. An ſichtigen Tagen nahmen hier die Torpedobootszerſtoͤrer 
Lager und Artillerieſtellung am Strande unter Feuer, ohne indes nenn— 
bare Erfolge zu erzielen. Nach Poſtenbeobachtungen vor Schatſykou 
beſtand ein reger Verkehr zwiſchen den japaniſchen Torpedobooten und 
chineſiſchen Dſchunken, die ſich beſonders nachts in auffallender Zahl 
der Bucht und der dieſe begrenzenden Inſel Groß-Futau naͤherten. Mit 
ziemlicher Sicherheit hatte man auch ausgemacht, daß die Inſel von 
Japanern beſetzt ſei. Kurz, es wurde immer klarer: mit der Schatſykou⸗ 
bucht hatte der Gegner ſeine eigenen Abſichten. Zweifel beſtanden nur, 
wenigſtens für einige Zeit, ob dieſe Abſichten vor oder nach dem "ier: 
dringen des Gros ins Schutzgebiet verwirklicht werden wuͤrden. 

Am 5. September bereitete uns das Blockadegeſchwader die groͤßte 
uͤberraſchung des Krieges. Der Himmel ſtand noch voller Wolken, nur 
hier und da lugte das Blau hindurch. Ploͤtzlich ſauſt in den erſten Vor: 
mittagsſtunden ein Doppeldecker uͤber unſere Koͤpfe hinweg. Wir ſtanden 
wie vor einem Raͤtſel. Wo kam er her? Von den Wolken verhülft, 
war er bis zu den Iltisbergen gelangt, ohne daß man ihn bemerkt hatte, 
ſcheinbar aus der Richtung von Schatſykou. In der Naͤhe des Komman⸗ 
deurſtandes der Landartillerie eine Bombe werfend, hatte er ſich dem 
Bismarckberg zugewendet, hier ebenfalls eine Bombe fallen gelaſſen, 
und dann, wie um ſich zu orientieren, den Iltisplatz, die Bismarck⸗ 
kaſerne und den Hafen mehrere Male umkreiſt, ſchließlich nach See 
zu verſchwindend. Die Bomben hatten ihre Ziele nicht erreicht, ihre 
Wirkung ſchien uͤberhaupt gering zu ſein. Die Tatſache aber, daß wir 
in Zukunft mit einer Waffe, vor allem einem Aufklaͤrungsmittel zu 
rechnen hatten, auf das wir nicht gefaßt und vorbereitet waren, gab 
ſehr zu denken. 

In fieberhafter Eile ging man nun daran, dem unheimlichen Gaſt 
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bei ſeiner Wiederkehr einen wuͤrdigen Empfang zu bereiten. In den 
Kaſernen, den Foris wurden Gewehre bereitgehalten, und die Mann- 
ſchaften erhielten eingehenden Unterricht uͤber Viſier und Haltepunkt. 
Mit Spannung, wie der Jaͤger ſie empfindet, der einem ſeltenen ſcheuen 
Wilde nachſtellt, erwartete die ganze Beſatzung, und nicht nur ſie, ſon— 
dern auch alles, was noch den Rock des Bürgers trug, die Wieder— 
kehr des feindlichen Vogels. Daß er auch gefaͤhrlich ſei, daran dachte 
niemand. 

Schon am naͤchſten Tage wiederholte der Doppeldecker ſeinen Be— 
ſuch. Wir ſaßen gerade beim Mittageſſen, als er erſchien. Alles 
ſtuͤrmte hinaus, um ſeine Pflicht zu tun. Es waren Stunden klaren 
Wetters. 

In 1500—1800 m Höhe ſauſte er heran, ein Waſſerflugzeug, Doppel⸗ 
decker vom Farmantyp, hinten die Propeller, vorn die Hoͤhenſteuer. Er 
war ſehr wendig und ſchnell und wurde mit bewundernswerter Sicher— 
heit gefuͤhrt; unter den Faͤngen ſtrahlte als Abzeichen die rote japaniſche 
Sonne. Dieſes Mal ſtattete er dem Hafen zuerſt einen Beſuch ab, wo 
„Kaiſerin Eliſabeth“ und „Jaguar“ lagen. Es fielen einige Bomben, 
die aber ihr Ziel verfehlten. Dann ſteuerte er auf die Stadt und die 
Bismarckkaſerne zu. Den Mannſchaften war eingeſchaͤrft, nicht einzeln, 
ſondern nur in Salven, ruhig zielend, und nur dann zu ſchießen, wenn 
das Flugzeug mit dem Gewehr wirklich erreichbar ſei, keine Munition 
zu verſchwenden. Als es ſich aber den erſten Gruppen naͤherte, die 
wie auf ein elektriſches Signal: fich allerorts gebildet hatten, brach ein 
wahres Hoͤllenkonzert von Gewehrfeuer los, wie auf einer Treibjagd, 
uͤberall ſich fortpflanzend, wohin das gehetzte Wild ſich wandte. Man 
ſah, wie es ſtutzte, einen ſcharfen Haken ſchlug, um auszuweichen, ſich 
ſteil aufbaͤumte. — 

Aha, jetzt haben wir ihn! Nun muß er fallen. — 

Keine Spur, ein Spiel war's, das der Adler mit ſeinem erregten 
Jäger trieb. Nur zu größerer Höhe hatte ihn die Vorſicht getrieben. 
Ruhig zog er ſeine Kreiſe weiter, um nach ſeiner Beute zu ſtoßen. Dies⸗ 
mal galt die Bombe unſerem Vogelkaͤfig auf dem Iltisplatz, aber ſie 
fehlte ihn und verletzte eine in der Naͤhe gelegene Villa, deren Beſitzer 
mit einem Freunde gerade Sieſta auf der Veranda hielt und wie durch 
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ein Wunder dem toͤdlichen Eiſen entging. Und immer wieder von neuem 
ſetzte das „Rrrrack, Rrrrrack“ der Treibjagdkette ein. Es war, als 
ob mehrere Kompanien Maſchinengewehre fich im heißeſten Nahkampf 
befaͤnden. Und doch waren es nur Gewehre. 

In der Stadt kannte der Jagdeifer keine Grenzen. Der brave Buͤrger 
im Rocke des Landſturmmannes hatte zu allem gegriffen, was ihm 
gerade zur Hand war, Schrotflinte, Browning, nicht weil er glaubte, 
damit zu treffen, ſondern aus dem Gefuͤhl heraus: „Ich muß mal 
ſchießen.“ Dieſe wohltaͤtige Ausloͤſung einer allzu langen Nerven- 
ſpannung iſt unbeſchreiblich. Sie wirkt wie bei einem vollbluͤtigen 
Menſchen der Aderlaß. 

Wie wir ſpaͤter aus japaniſchen Nachrichten erfuhren, ſoll das Flug⸗ 
zeug tatſaͤchlich einige Verletzungen der Tragflaͤchen davongetragen haben. 
Eine greifbarere Wirkung hat unſer erſter Flugzeugabwehrverſuch aber 
nicht gehabt, uns hingegen eine erhebliche Anzahl Tauſend Patronen ge- 
Foftet, und — die herabfallenden Geſchoſſe hätten leicht die eigene Be— 
ſatzung gefaͤhrden koͤnnen. Es war klar, die Methode mußte verbeſſert 
werden. 

Nur noch unter dem Kommando von Offizieren ſtehende Gruppen 
durften ſich in Zukunft an der Abwehr beteiligen. In jedem Werk und 
in den belegten Kaſernen hatten ſich ſolche Gruppen bereitzuhalten. Alle 
uͤbrigen Perſonen aber hatten beim Erſcheinen von Flugzeugen Kopf- 
deckung zu ſuchen. Die 15-ο]m-Geſchuͤtze der Werke ſollten verſuchen, 
mit Schrapnells ſich an der Abwehr zu beteiligen. Vor allem aber ging 
man mit aller Beſchleunigung an die Konſtruktion von Flugzeugabwehr⸗ 
geſchuͤtzen. Baurat Langenbach von der Werft fand eine ebenſo ſinnreiche 
wie einfache Lafettenkonſtruktion, die an den beiden Landungsgeſchuͤtzen 
des oͤſterreichiſch-ungariſchen Kreuzers angebracht wurde. Ein fo eine 
gerichtetes Geſchuͤtz erhielt ſeinen Platz am Hafen, das zweite auf dem 
Huͤgel des Obſervatoriums. 

Die feindlichen Spaͤhfluͤge, die ganz ſyſtematiſch ſtets 6—7 Bomben 
dieſem oder jenem Teile der Feſtung, wohl auch der Stadt, vorwiegend 
aber den Schiffen im Hafen, ſpendeten, wiederholten ſich haͤufig im Laufe 
des September und bald auch mit mehreren Flugzeugen. Ein großer 
Flugzeugdampfer, mit Decksaufbauten und ſtarken Kraͤnen ausgeruͤſtet, 
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brachte die Maſchinen an den Ort des Starts. Hier wurden ſie ins 
Waſſer geſetzt und ſtiegen auf. Mit neidiſchen Blicken ſah Pluͤſchow, 
wie unabhaͤngig von Aufſtiegplatz und Wetter im Gegenſatz zu ſeiner 
Taube dieſe Doppeldecker waren, die nach japaniſchen Nachrichten ſtets 
zwei, oft drei Menſchen trugen, und wie ſie trotz dieſer Mehrbelaſtung 
anſcheinend ſpielend groͤßere Hoͤhen erreichten, als ſeinem Flugzeug mit 
groͤßter Anſtrengung zu erzielen moͤglich war. So faßte er den Plan, 
ſich auf der Werft aus den Truͤmmern der zweiten verungluͤckten Taube, 
deren Motor man wiederhergeſtellt hatte, ebenfalls ein Waſſerflugzeug 
(Doppeldecker) bauen zu laſſen. Die konſtruktiven Unterlagen wurden 
von dem oͤſterreichiſchen Linienſchiffsleutnant von Klobusar geliefert, 
der aus ſeiner fruͤheren Taͤtigkeit als Flugzeugfuͤhrer und Konſtrukteur 
die Leitung des Baues zu uͤbernehmen vermochte. Techniker Rollke von 
der Werft fuͤhrte nach ſeinen Angaben die Konſtruktion durch. Gegen 
Ende Oktober war die ſchier unmoͤglich ſcheinende Arbeit geleiſtet; zum 
Aufſtieg aber ſollte der Doppeldecker nicht mehr kommen. 

Trotz heißen Bemuͤhens und raffinierter Durchbildung der Mittel, 
ſoweit wir dazu imſtande waren, vermochten wir mit unſerer Flugzeug⸗ 
abwehr keinen Erfolg zu erzielen. Das Ziel war fuͤr die geringe Flug⸗ 
geſchwindigkeit der oͤſterreichiſchen Kanonen und die immerhin nur pri— 
mitive Lafettenkonſtruktion zu ſchnell. Den 15 em von Huitſchuenhuk 
aber wußten die Flugzeuge weiſe auszuweichen. Es zeigte ſich dabei, wie 
ungemein ſchwer es iſt, geſchickt gefuͤhrte Flugzeuge herunterzuholen. 
Schrapnell⸗ oder Gewehrkugeltreffer in die Tragflächen haben faſt nie⸗ 
mals die gewuͤnſchte Wirkung. Selbſt Einzeltreffer in den Motor 
zwingen noch nicht unbedingt zum Landen. Um das zu bewirken oder das 
Flugzeug zum Stuͤrzen zu bringen, muͤſſen die Steuerorgane, die Pro- 
peller oder der Fuͤhrer getroffen werden. 

Aber auch die Bombenwuͤrfe des Gegners richteten kaum nennbaren 
Schaden an. Einige Chineſen wurden getötet oder verletzt, in den meiſten 
Fallen infolge eigener Unachtſamkeit. Einmal traf ein ungluͤckliches, 
durchs Fenſter eindringendes Sprengſtuͤck auch einen Europaͤer im gee 
deckten Schuppen. Die Schiffe, gegen die ſich im September vorwiegend 
die Angriffe richteten, blieben unverletzt. Zum Schutz hatte man die 
Decks mit Eiſenplatten und Sandſaͤcken gepanzert. Auch unſer Flug⸗ 
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zeugſchuppen war ein beliebtes Ziel. Hier hatte aber Pluͤſchow vor⸗ 
geſorgt, um jede Zufallsverletzung unſerer wertvollen Taube nach Moͤg⸗ 
lichkeit auszuſchließen. Außer dem freiſtehenden, gut ſichtbaren Haupt⸗ 
ſchuppen war weit davon entfernt auf der gegenuͤberliegenden Platzſeite, 
an einen Huͤgel gelehnt, verſteckt, und auch gegen das Feuer der Schiffs⸗ 
geſchuͤtze gedeckt, ein zweiter Stall gebaut worden. Hier weilte unſere 
Taube in der Gefahrzeit, waͤhrend vor den weitgeoͤffneten Toren des 
Hauptſchuppens als wirkſamer Koͤder eine von Pluͤſchow angefertigte 
Atrappe die Aufmerkſamkeit des Gegners auf ſich zog. 


7. Kapitel. 
Die Kämpfe im Vorgelaͤnde. 


Der langſame Anmarſch der Japaner und ihre vorſichtige, allen 
überrafchungen und handſtreichartigen Unternehmungen fremde, pedan⸗ 
tiſch methodiſche Art in dem Verhalten des Blockadegeſchwaders brachte 
uns nicht nur wertvollen Zeitgewinn, ſondern, was noch wichtiger war, 
unſeren leitenden Maͤnnern und den Truppen ein hohes Maß von Zu⸗ 
verſicht. 

Es war nun Mitte September. 

In unermuͤdlicher Arbeit, den unguͤnſtigen Wetterverhaͤltniſſen trotzend, 
hatte der Artillerieoffizier vom Platz, Fregattenkapitaͤn Boethke, mit 
ſeinem Perſonal, vor allem dem nie erlahmenden Feuerwerksoberleutnant 
Ruge und Baurat Langenbach, die Fundamente fuͤr die zahlreichen neuen 
Geſchuͤtzaufſtellungen nahezu fertiggeſtellt. Eine zeitraubende, undank⸗ 
bare Arbeik, deren Brauchbarkeit, da praktiſche Erfahrungen nicht vor- 
lagen, keineswegs von allen Seiten im voraus anerkannt wurde. Be⸗ 
ſonderes Kopfzerbrechen hatte die Aufſtellung der langen 15 em der 
„Kaiſerin Eliſabeth“ mit ihrer ſchweren Lafettierung und den 50 mm 
ſtarken Panzerſchilden gemacht. Zur Verankerung waren hier Beton⸗ 
kloͤtze von 4X 5 m Starke benutzt, die man durch Eiſenanker mit mehr⸗ 
fachen Lagen dicker Holzbalken verbunden hatte. über den Holzbalken 
waren ſchließlich, um jedes Ziehen und Springen der Geſchuͤtze zu ver— 
hindern, Eiſenbahnſchienen einbetoniert. Dieſe Methode der Aufſtellung 
bewaͤhrte ſich ſpaͤter ausgezeichnet. Geringere Sorgen machten die 
8,8 cm. Hier genügte eine mehrfache Balkenlage mit Schienenab⸗ 
deckung und Betonkranz zur Verbindung mit dem Boden. 


94 7. Kapitel 


Im Vorgelaͤnde war die letzte Hand an den Ausbau der beiden Ver⸗ 
teidigungsſtellungen gelegt. Aus den urſpruͤnglich nur als fluͤchtige 
Anlagen gedachten Schuͤtzengraͤben waren ſtarke Feldſtellungen geworden 
mit Drahtverhauen, vorgelagerten Minenfeldern, Scheinſtellungen. Be⸗ 
ſonders gut hatte man die Tſangkouer Hoͤhen ausgebaut. Links der 
Spitzberg trug Einſchnitte fuͤr die Feldbatterie, rechts die Hoͤhen waren 
mit Schuͤtzenſtellungen fuͤr die Infanterie des Detachements Kleemann 
verſehen. 

Die Tſangkouer Stellung hatte ohne Zweifel einiges Anrecht auf 
dieſe Bevorzugung. Wie ſchon fruͤher erwaͤhnt, boten einem von Norden 
eindringenden Gegner die weſtlichen Anmarſchſtraßen, die zum Teil 
von dieſen Hoͤhen beherrſcht wurden, die bequemſten Annaͤherungswege. 
Wenn man ſich aber die rieſige Frontausdehnung dieſer erſten ier: 
teidigungsſtellung anſah, die ſich von Tſangkou uͤber Schangwang pu 
tſchuang am Tung liu ſchui, weiter über Hſiaho-Kouyai nach der 
Schatſykoubucht ausdehnte, 18 km umfaſſend, und ſich klar machte, 
daß nicht mehr als fuͤnf Kompanien mit etwas Artillerie fuͤr dieſe Front 
verfuͤgbar waren, ſo mußten doch Zweifel kommen, ob die Aufgabe nicht 
zu hoch geſteckt ſei. 

Weit beſſere Chancen eines dem Gegner fuͤhlbaren Widerſtandes bot 
ohne Zweifel die kaum halb ſo ausgedehnte zweite Linie an den Kuſchan⸗ 
Walderſeehoͤhen. Mit Recht wurde dieſe Linie daher auch beſonders ſtark 
mit Artillerie ausgeſtattet. Vom rechten Fluͤgel beginnend, hatte man 
auf Höhe 60 bei Tamaitau zwei 9 cm unweit des Strandes unter Leut⸗ 
nant a. D. Trendel, zwei 12 cm unter Feuerwerksleutnant a. D. Modde 
bei den Walderſeehoͤhen in ausgezeichneter, das Tſchangtſun⸗ und Litſun⸗ 
tal beherrſchender Stellung poſtiert; bei Koutſy an der Litſunſtraße und 
ſuͤdlich Schuitſchinkou an der Tſangkouſtraße waren je zwei 12 cm 
unter Oberleutnant zur See Schulz und Leutnant d. Reſ. Luͤycken, 
ſchließlich auf dem Kuſchan zwei 9 em unter Oberleutnant zur See 
Straehler aufgeſtellt worden. Bis zu dieſer zweiten Verteidigungslinie 
konnte man auch auf Mitwirkung der drei ſchweren Feldhaubitzen rechnen. 

In der zweiten Septemberhälfte kam man außerdem noch auf die 
Idee, auf den Prinz⸗Heinrich⸗Bergen einen Beobachtungsſtand einzu⸗ 
richten, der, die Feſtung uͤber die Vorgaͤnge hinter der Kuſchan⸗Walderſee⸗ 
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linie durch Signale auf dem laufenden haltend, möglichft lange nach der 
Einſchließung noch beſtehen ſollte. Auch hier kam wieder das Beſtreben 
zum Ausdruck, den gefuͤrchteten Schleier der Kuſchan-Walderſeelinie 
auf irgend eine Weiſe zu durchbrechen. 

Die Idee, auf gleicher Linie mit dem Gegner, beinahe in deſſen 
Ruͤcken, einen Beobachtungspoſten halten zu wollen, hatte ohne Zweifel 
etwas Phantaſtiſches an ſich. Nuͤchterne Begruͤndung gab ihr lediglich 
das ſchwierige, beinahe unzugaͤngliche Gelaͤnde. Die Karte laͤßt deut⸗ 
lich in dem Bergmaſſiv der Prinz-Heinrich-Berge vier ſchroffe, ſteile 
Erhebungen erkennen, im Suͤdweſten die Hoͤhe 273, durch tiefen Sattel 
von ihr getrennt die Hoͤhe 380, dann folgend die Hoͤhen 247 und 346. 
Was nicht aus der Karte erſichtlich iſt, ſind die jaͤhen, gen Himmel 
ſtrebenden Zacken, die dieſe Hoͤhen kroͤnen. Nach Norden faͤllt das 
Maſſiv ſo ſteil ab, daß es von hier aus kaum zu erſteigen iſt. Von der 
Waſſerſeite führt über das Maͤrkerhaus und den Tempel Fouſchanmiau 
ein Pfad auf die Hoͤhen 380, 247, 346, waͤhrend die Hoͤhe 273 von 
der Suͤdweſtſeite aus auf auch fuͤr Artillerie befahrbarem Wege er— 
reichbar iſt. Zwiſchen den Graten ſind tiefe Einſchnitte, in die ſich 
kleinere Trupps, gut gegen Sicht von Land und See gedeckt, feſtſetzen 
koͤnnen. Der Aufſtieg zu dieſen Graten iſt muͤhſam und laͤßt ſich von 
oben vorzuͤglich unter Feuer halten. 

Kurz, dies Bergmaſſiv forderte durch ſeine natuͤrliche Staͤrke gerade— 
zu heraus, ſich darin feſtzuſetzen, nicht mit der Abſicht, von dort aus 
zu kaͤmpfen — denn eine Kampftruppe mußte unweigerlich abge- 
ſchnitten und ſchließlich von überlegenen Kräften bezwungen werden —, 
ſondern, ſolange es gehen wollte, moͤglichſt geräufchlos zu beobachten. 
Zur uͤbermittlung der Beobachtungen an die Feſtung konnte man zus 
naͤchſt das Telephon uͤber das Maͤrkerhaus und, ſobald dieſes unbenutz⸗ 
bar, Winkflaggen und den Heliographen gebrauchen. Als die japaniſchen 
Vortruppen in das Schutzgebiet eindrangen, alſo in der zweiten Sep⸗ 
temberhaͤlfte, war dieſer von uns Adlerneſt getaufte Beobachtungs⸗ 
ſtand nahezu fertig ausgeruͤſtet. Oberleutnant Grabow und Leutnant 
d. Reſ. Boͤſeler herrſchten hier mit etwa 60 Unteroffizieren und Mann⸗ 


ſchaften. 
In unſerer Truppenaufſtellung im Vorgelaͤnde hatten ſich inzwiſchen 
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einige Verſchiebungen vollzogen, nachdem beinahe zur Gewißheit ar: 
worden, daß der Feind innerhalb des Schutzgebiets nicht landen, 
ſondern auf den noͤrdlichen Zugangsſtraßen eindringen werde. Eine 
allgemeine Orientierung nach Norden und Verteilung in der erſten 
Bereitſchaftsſtellung hatte ſtattgefunden. 

Bei Schatſykou auf dem rechten Fluͤgel ſtand das etwa 60 Mann 
ſtarke Detachement Trendelburg, bei Kouyai an der Marſchpaßſtraße 
das verſtaͤrkte Detachement Anders, dem die Verteidigung des rechten 
Fluͤgels oblag. Es ſetzte ſich aus der Kompanie Graf Hertzberg, den 
vier Geſchuͤtzen der Reſerve-Feldbatterie unter Oberleutnant Graenzer, 
einem Zug Maſchinengewehre und einigen Reitern zuſammen. In loſer 
Verbindung mit ihm, und jedenfalls dieſem Abſchnitt noch zugehoͤrig, 
ſtand die bei Hſiaho an der Litſunſtraße poſtierte Kompanie Perſchmann. 
Die uͤberwachung des Kletterpaſſes war dieſer Kompanie hauptſaͤchlich 
zugewieſen. 

Den linken Fluͤgel befehligte Oberſtleutnant Kuhlo von Litſun aus mit 
der Kompanie v. Strantz bei Lotſchuentſchien in dem Tal zwiſchen Tung 
liu ſchui und Lau hou ſhan. Bei den Tſangkouer Höhen ſtand Major 
Kleemann mit der Kompanie Schaumburg, der berittenen Kompanie, 
einem Maſchinengewehrzug unter Oberleutnant v. Schlick und der 
MarinesFeldbatterie unter Hauptmann Stecher. Unweit des Dorfes 
Schykou rechts der Tſangkouer Hoͤhen hatte ein Maſchinengewehrzug 
unter Leutnant d. Reſ. Merk Aufſtellung genommen. 

Die Grenze wurde an den Haupteinbruchsſtellen von den Reitern der 
5. Kompanie bewacht. Staͤrkere Infanteriepoſtierungen ſtanden unter 
Leutnant d. Reſ. Below im Mecklenburghaus am Herzogin-Eliſabeth⸗Tal 
und am Marſchpaß im Irenetal an der Pang⸗tſchia⸗tſun⸗Pagode unter 
Vizefeldwebel Rammling. 

Die Stellungen waren telephoniſch untereinander und mit den Ab—⸗ 
ſchnittskommandeuren in Litſun und Kouyai und dieſe untereinander ver⸗ 
bunden. 

Fuͤr ihre ſehr wichtige Fluͤgelaktion hatten ſich die Schiffe das Tſang⸗ 
kouer Tief ausgebojt und Signalpoſten bei Tſangkou und auf dem 
Kuſchan poſtiert. 

Am 17. September herrſchte in den Grenzorten Liuting, Wali, Timo 
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reges Leben. In beträchtliche Zahl ſtanden japanische Vortruppen uͤberall 
zum Einbruch in das Schutzgebiet bereit. In Schatſykou hatte die 
Aktivität der japaniſchen Schiffe zugenommen. Nicht mehr die Aer 
ftörer allein erledigten in den Vormittagsſtunden ihre Schießuͤbungen 
gegen das Lager, auch die groͤßeren Schiffe beteiligten ſich daran. Trotz⸗ 
dem die Baracken durch eine Anhoͤhe nach See zu teilweiſe verdeckt 
waren, trafen einige Granaten in den Pferdeſtall und den Garten. Das 
Lager mußte geraͤumt und in eine Ravine verlegt werden. An dieſen 
Schießereien verſaͤumten die Landbatterien natürlich nicht, ſich zu bes 
teiligen mit dem Erfolg, daß die Zerſtoͤrer ſich wohl huͤteten, in den 
4000-m-Bereich der alten Schatſykou-Kanonen zu kommen. Am 18. 
nahm die Beſchießung einen beſonders heftigen Charakter an. Gleichzeitig 
konnte man deutlich beobachten, wie eine ganze Flotte von Transport⸗ 
dampfern unter Bedeckung von Torpedobootszerſtoͤrern und kleinen 
Kreuzern in die Lauſchanbucht bei Wangkotſchwang einlief. Es war 
klar, daß das Blockadegeſchwader dieſe Demonſtration gegen Schatſykou 
unternommen hatte, um die Aufmerkſamkeit von dem Landungsverſuch 
in der Nachbarbucht abzulenken. 

Unter dem Feuer der Schiffsgeſchuͤtze ging die Landung in der Lauſchan— 
bucht außerhalb des Schutzgebiets ohne Stoͤrung von ſtatten. Unſere 
ſchwachen, in der Ebene vor dem Lauſchan ſtehenden Patrouillen mußten, 
um nicht Gefahr zu laufen, von uͤberlegenen Kraͤften abgeſchnitten zu 
werden, bald das Feld räumen und ſich in das Gebirge auf den Hotung- 
paß zuruͤckziehen. — 

Die Lauſchanbucht bei Wangkotſchwang wurde nun zur Hauptbaſis 
fuͤr alle weiteren Unternehmungen des Gegners. Hier faßte die dritte 
Kolonne Fuß, die uͤber das Gebirge von Nordoſten in das Schutzgebiet 
eindringen ſollte. Und hier wurde in den naͤchſten Wochen der Landungs- 
platz fuͤr den Nachſchub von Truppen, Proviant, Geſchuͤtzen und Muni⸗ 
tion hergerichtet. Naturgemaͤß waren umfangreiche Bauten dazu er⸗ 
forderlich. Zwei ſolide, mit Kraͤnen ausgeſtattete Piers trieb man bis 
ins tiefe Waſſer. Eine Feldeiſenbahn nahm hier ihren Ausgangspunkt, 
um uͤber Tſimo, Liuting, zwiſchen dem Lau hou ſchan und Tung liu 
ſchui, der Straße folgend, und gegen das Feuer unſerer Schiffsgeſchuͤtze 
gedeckt, allmählich nach der Beſetzung des Vorgelaͤndes bis nach Litſun 
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und weiter uͤber Tunglitſun nach der Schatſykoubucht gefuͤhrt zu werden, 
die ſpaͤter als Nebenbaſis benutzt wurde. Zweige dieſer Bahn verbanden 
nach der Einſchließung Litſun mit den einzelnen Artillerieſtellungen des 
Gegners. — 

Gleich nach der Ausſchiffung drangen die japaniſchen Truppen noch 
am 18. September bis auf den Gebirgskamm vor. In uͤberlegener Zahl, 
und mit Gebirgsartillerie ausgeſtattet, vermochten ſie ſich leicht in den 
Beſitz des Hotungpaſſes zu ſetzen. Auch das Mecklenburghaus wurde am 
naͤchſten Tage nach ſchwerem Anſturm genommen. Der Zug unter 
Leutnant Below hatte ſich hier verſchanzt und leiſtete bis zum aͤußerſten 
Widerſtand. Dreimal ſtuͤrmte der Feind gegen unſere kleine Abteilung 
an, ohne ſie aus der Stellung werfen zu koͤnnen. Erſt als die Gefahr 
einer völligen Umzingelung entſtand, entſchloß ſich der mutige Führer, 
die Stellung zu raͤumen. Das Haus wurde in Brand geſteckt, und im 
Herzogin⸗Eliſabeth⸗Tal zog ſich die tapfere Schar auf die Kompanie 
Hertzberg zuruͤck, nicht ohne vorher den einzigen fuͤr Fahrzeuge benutz⸗ 
baren Übergang über das Tal, die ſteinerne Cecilienbruͤcke, gruͤndlich zu 
zerftören, | 

Nun waren die japanischen Vortruppen Herren des nordöftlichen Lau— 
ſchangebirges. Im Weſten und Norden hatten die feindlichen Truppen 
den Peiſchaho noch nicht uͤberſchritten, unſere Grenzwachen ſtanden aber 
in ſtaͤndiger Fuͤhlung mit dem Gegner. Offenbar war das Gros der 
beiden von Norden kommenden Kolonnen noch nicht heran. 

Am 18. fand ein Gefecht zwiſchen einer ſtaͤrkeren japaniſchen Kaval⸗ 
leriepatrouille und einem Zug Reiter ſtatt, der von Leutnant d. Reſ. 
im 3. Gardeulanenregiment Frhr. Riedeſel zu Eiſenbach gefuͤhrt wurde. 
Die Gegner platten bei Liuting⸗Wali im Peiſchahobett an der weſtlichen 
Einbruchſtelle aufeinander. Das Feuergefecht ſpielte ſich in dem ſeichten, 
jeder Deckung baren Flußbett ab und brachte dem Feind ſo erhebliche 
Verluſte, daß er den Platz raͤumen mußte. Hier wie auch bei dem Gefecht 
am Mecklenburghaus, wo unſere Truppen zum erſten Male mit den 
Japanern die Waffen kreuzten, waren die Schießleiſtungen der feindlichen 
Infanterie minderwertig. 

Leider brachte uns das Gefecht bei Liuting den erſten ſchmerzlichen 
Verluſt. Leutnant Riedeſel, der junge Diplomat aus Peking, erhielt einen 


Die Kämpfe im Vorgelände 99 


Beinſchuß und verblutete, ohne daß es dem nächften feiner Reiter 
moͤglich wurde, ihm Hilfe zu bringen. Mit allen militaͤriſchen Ehren 
trug man ihn auf dem Garniſonfriedhof in Tſingtau zu Grabe. Der 
erſte Verluſt macht in fo kleinen Verhaͤltniſſen, wo alles ſich perfönlich 
kennt und miteinander vertraut iſt, immer nachdenklich und druͤckt die 
Stimmung herab. Leutnant Riedeſel, dieſer ſonnige, friſche Offizier, 
aber wurde von allen, die ihn naͤher kannten, beſonders ſchmerzlich 
vermißt. 

Wenn die Japaner auch im Weſten die Peiſchaholinie zunaͤchſt nicht 
uͤberſchritten, ſo mußten unſere Reiter doch uͤberall der ſich von Tag zu 
Tag mehrenden uͤbermacht weichen und hinter den Fluß zuruͤck. An 
einer Stelle trat dieſer Ruͤckzug ſo ploͤtzlich ein, daß der Grenzpoſten 
feine Wachtmaͤntel mitzunehmen vergeſſen hatte. Der Gefreite Zanzinger 
wurde abgeſchickt, um fie zu holen. Ohne Beſinnen reitet der une 
erſchrockene Mann in das alte Lager noͤrdlich des Fluſſes zuruͤck und hat 
die verlorenen Stücke auch ſchon glücklich feinem Pony aufgeladen, 
als eine ſtarke feindliche Patrouille unter Fuͤhrung eines Offiziers ihn 
umringt und ihm bedeutet, abzuſteigen und ſich zu ergeben. Lachend ruft 
Zanzinger den gelben Zwergen ein paar kerndeutſche Worte zu, die in 
ſchickliches Deutſch uͤberſetzt, etwa lauteten: „Blaſt mir den Hobel aus, 
erſt muͤßt ihr mich haben.“ Sagt's, gibt ſeinem Gaul die Sporen und 
jagt auf den Fluß zu. Hinter ihm ſauſen die blauen Bohnen der Japaner. 
Das Ungluͤck will's, daß er beim Durchreiten des Fluſſes zu langſamem 
Tempo gezwungen wird. Eine Kugel reißt ihm zwei Fingerglieder der 
Zuͤgelhand fort, eine zweite geht ihm durchs Geſaͤß und eine dritte durch 
die rechte Schulter. Das aber kuͤmmert Zanzinger wenig. Er ſtreift ſich 
die Zügel über die linke Fauſt und jagt weiter, die Japaner bald aus dem 
Geſicht verlierend, den Kletterpaßweg entlang nach Kouyai, um hier zu 
melden, daß er den Auftrag ausgefuͤhrt habe. Als ihn der Detachements⸗ 
fuͤhrer zu ſeiner braven Tat begluͤckwuͤnſcht, hat Zanzinger nur die 
trockene Antwort: „Ach, die Kerle koͤnnen ja nicht ſchießen.“ — Am 
naͤchſten Tage wurde der Gefreite Zanzinger zum Unteroffizier befoͤrdert. 

Die im Gebirge feſtſitzende Kolonne ſchob ihre Vortruppen bald auch 
durch das Felſental nach dem Marſchpaß vor. Hier wußte der Vize⸗ 
feldwebel Rammling bei der Pangs⸗tſchia⸗tſun⸗Pagode feinen Poſten 

8 7* 


100 7. Kapitel 


längere Zeit gegen erhebliche uͤbermacht zu halten. Und als er ſich 
ſchließlich unter fortgeſetztem Fechten auf den Marſchpaß nach Heng⸗ 
tau und Kouyai zuruͤckzuziehen genötigt ſah, verſtand er durch geſchickte 
Fuͤhrung dem Feinde Verluſte beizubringen, ohne ſelbſt einen Mann zu 
verlieren. — 

Unter den eigentuͤmlichen Verhaͤltniſſen dieſer Kriegsaktion ſpielte 
das Spionen⸗ und Verkleidungsweſen eine beſondere Rolle. Man ver⸗ 
gegenwaͤrtige ſich: Das Kriegsgebiet war angefuͤllt mit einer Bevoͤl⸗ 
kerung, die nicht unſeres Blutes war, indifferent von Natur, in ihren 
Intereſſen zwar ſtark mit der Schutzgebietsverwaltung verkettet, aber 
doch ganz Opportunitaͤtsmenſchen, die den Japaner zwar nicht liebten, 
ihn aber doch als den neuen Herrn anſahen; die die Dankbarkeit nicht 
kannten, wohl aber einen ausgeſprochenen Sinn fuͤr materiellen Gewinn 
hatten. Unter ſolchem Volk mußten ſich Helfershelfer leicht finden laſſen, 
zumal wenn die Werbung den Druck der Gewalt nicht fehlen ließ. Die 
japaniſchen Soldaten haben nach der Einſchließung die Chineſen nicht 
nur des Schutzgebiets, ſondern auch der Provinz Schantung oft, wie 
uns berichtet wurde, grauſam behandelt, fie beraubt, ihre Weiber ge 
notzuͤchtigt und die Maͤnner mißhandelt. Und trotz oder gerade wegen 
dieſer Herrenalluͤren fanden fie bet den friedlichen Chineſen die gewuͤnſchte 
Unterſtuͤtzung, ſobald ihnen darum zu tun war. Das ſchließt natuͤrlich 
nicht aus, daß auch unſere Agenten gut bedient wurden, ſobald der Dollar 
rollte, wiewohl in einzelnen Doͤrfern, die beſonders ſtark unter japaniſcher 
Fuchtel ſtanden, die deutſche Schutzgebietsverwaltung in effigie ner: 
brannt und unſere Agenten beinahe geſteinigt wurden. 

So war huͤben wie druͤben der chineſiſche Spion und Fuͤhrer zu finden. 
Die Japaner hatten aber den Vorteil, daß ſie ſich nur einen Zopf anzu⸗ 
ſtecken und einen Iſchang uͤberzuziehen brauchten, um ſich ſelbſt als harm⸗ 
loſe chineſiſche Kulis in unſere Reihen einſchmuggeln zu koͤnnen. Wir 
konnten, wie dem Leſer bekannt iſt, bei unſeren Befeſtigungsarbeiten 
dieſe chineſiſchen Kulis nicht entbehren. Bis zum Schluß haben ſie die 
Hauptarbeitskraͤfte geſtellt. Um zu verhindern, daß ſich Japaner mit ein⸗ 
ſchlichen, wurden von Zeit zu Zeit Koͤrperunterſuchungen vorgenommen, 
gewiſſermaßen Stichproben. Zwei Hauptunterſcheidungsmerkmale waren, 
abgeſehen von der Peruͤcke, meiſt untruͤgliche Zeichen: der abſtehende große 
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Zeh des Japaners, den der Chinefe, weil er andere Fußbekleidung trägt, 
nicht hat, und der lange Oberkoͤrper, zuſammen mit auffallend kurzen 
Beinen. Die Unterſuchungen waren meiſt ergebnislos. Daß aber durch 
die Verwendung chineſiſcher Arbeitskraͤfte viele Einzelheiten, z. B. die 
Lage von Minenfeldern verraten ſind, hat ſich gleich nach dem Einbruch 
der Japaner ſchon vor Tſangkou gezeigt. Ebenſo iſt das vorzuͤgliche 
Orientiertſein der japaniſchen Truppen in dem ſchwierigen Schutzgebiets⸗ 
gelaͤnde lediglich auf gute chineſiſche Fuͤhrung zuruͤckzufuͤhren. — 

Doch zuruͤck zu unſeren Kaͤmpfen im Vorgelaͤnde. 

Die im Gebirge ſtehenden Vortruppen der Japaner hatten ſich all 
maͤhlich bis zum Kletterpaß ausgedehnt und die Hanhoſenke beſetzt. Das 
Gebirge iſt hier beſonders zerkluͤftet. Zwiſchen ſteilen Felswaͤnden zieht 
ſich der Kletterpaß als tiefer Einſchnitt entlang. Von Kouyai, dem Lager 
des Detachement Anders, ſah man deutlich mit bloßem Auge die feind— 
lichen Vorpoſten auf dem Hange ſtehen. 

Teils um der eigenen Truppe unter guͤnſtigen Verhaltniffen Gelegen— 
heit zu geben, ſich mit dem Gegner zu meſſen, teils um den Feind unſere 
Waffen kennen zu lehren, wurde fuͤr den 23. September ein Vorſtoß des 
Detachement Anders gegen den Kletterpaß beſchloſſen. 

Um 10 Uhr vormittags ſchob ſich die Kompanie Perſchmann an der 
weſtlichen Seite des Paſſes, die Kompanie Graf Hertzberg an der ft 
lichen gegen die Hoͤhen 409 und 240 vor. Im Ruͤcken hatte etwa auf 
Höhe 182,5 Oberleutnant Graͤnzer mit feiner Reſervebatterie Stellung 
genommen, an einem dem Gegner verborgenen Hang. Oberleutnant 
Dobenecker fuͤhrte die Spitze der Kompanie Hertzberg und befand ſich 
mit dem Maſchinengewehrzug Rogalla am weiteſten vorn. Die Japaner, 
etwa 50 —60 Mann ſtark, hatten in ausgearbeiteten Schuͤtzenſtellungen 
die Hänge voraus und an der Seite beſetzt. Sie glaubten zunaͤchſt offen⸗ 
bar an keine ernſte Unternehmung. 

Die deutſche Spitze erhaͤlt Feuer. Kaum wirbeln aber die heran— 
ziſchenden Geſchoſſe die kleinen Steine zu ihren Fuͤßen auf, als die 
deutſchen Spitzenmannſchaften auch ſchon hinter den naͤchſten Felsbloͤcken 
verſchwunden ſind. Und wie ſie iſt der Heerwurm im Tale hinter den 
naͤchſten Bergvorſpruͤngen verſchwunden. Ein tuͤckiſches Maſchinengewehr⸗ 
und Gewehrfeuer ſendet aus unſichtbaren Falten und Geſteinvorſpruͤngen 
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ſeine Kugeln gegen den vom Feinde beſetzten Hang, nicht ohne Wirkung. 
Wohl zehn Minuten lang wird hin und her geſchoſſen. Immer weiter 
arbeiten ſich die einzelnen deutſchen Infanteriegruppen unter dem Schutze 
uͤberhaͤngenden Geſteins den ſteilen Hang hinauf. Links klimmt Ober⸗ 
leutnant Rothenberg mit der Spitze der Kompanie Perſchmann in un⸗ 
verdroſſener Kletterarbeit vorwaͤrts. Rechts ſchiebt ſich die Kompanie 
Hertzberg hinauf. Da platzen dicht vor den Spitzentruppen die erſten 
Schrapnells der Batterie Graͤnzer. Und — iſt's Zufall, iſt's Routine — 
mitten in die feindliche Hangmannſchaft, in die Zelte, die Bagage ſpeien 
die Geſchoſſe ihre Kugeln. Dieſes Zuſammenwirken und Zuſammen⸗ 
klingen von Infanterie und Artillerie iſt zu viel fuͤr die Nerven der 
Japaner. In wilder Flucht ſpringen ſie aus ihren Stellungen auf, 
keine Ruͤckſicht mehr auf Deckung. Und mit drei Hurras haben unſere 
erſten Gruppen den Kamm genommen. Inzwiſchen iſt ein Halbzug 
der Kompanie Graf Hertzberg unter Vizefeldwebel Ornth, den Major 
Anders als Reſerve zuruͤckbehalten hat, unter Umgehung des linken 
feindlichen Fluͤgels auf den Kamm gelangt und hat ſich hier in einem 
Feuergefecht mit dem Gegner feſtgebiſſen. Nachdem der Feind den 
Paß heruntergeworfen, die erbeutete Bagage und das Zelt in Beſitz ge⸗ 
nommen ſind, zieht ſich das Detachement um 1 Uhr in ſeine alte Vor⸗ 
poſtenſtellung bei Kouyai zuruͤck. Nur Ornth mit ſeinem Halbzug 
vermag ſich ſo ſchnell nicht zu loͤſen. Bis zur Dunkelheit hat er auf 
dem linken feindlichen Flügel das Gefecht noch weiter geführt, den Gegner 
in dem Glauben laſſend, als ſei die ganze eine Haͤlfte des Kletterpaſſes 
noch von unſeren Truppen beſetzt. 

Dieſer ſo guͤnſtig fuͤr uns verlaufene Vorſtoß — wir hatten keine, 
der Gegner ſicher einige Verluſte — zog dem weiteren Vordringen der 
japaniſchen Vortruppen im Gebirge eine Grenze, bis am 26. die An⸗ 
kunft der Haupttruppen der beiden von Norden anmarſchierenden Ko⸗ 
lonnen das Signal zum allgemeinen Vormarſch gab. 

Am 26. vormittags drangen die Japaner in erdruͤckender Stärke 
über den Peiſchaho und beſetzten die Dörfer links der Tſangkouer Straße 
zwiſchen Lau hou ſchan und Tung lin ſchui dicht vor unſeren Stellungen. 
Vom Detachement Kleemann wurde die Staͤrke des Feindes, vor den 
Tſangkouer Hoͤhen allein, auf neun Kompanien, ſechs Maſchinengewehre 
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und einige Batterien feftgeftellt. In ähnlicher Starke hatte ſich der 
Feind vor der Stellung Strantz bei Lot ſchuen tſchien eingeniſtet. 

Bis gegen 4 Uhr nachmittags blieb alles ruhig. Dann begann gegen 
den Paß zwiſchen Lau hou ſchan und Tung lin ſchui allmählich eine um⸗ 
faſſende Vorwaͤrtsbewegung. Der Gegner ſchien über unſere Stel- 
lungen und ihre Staͤrke gut unterrichtet. Aus der Art, wie er zuerſt die 
ſchwach beſetzte Stellung Strantz annahm, ging hervor, daß er ſie leicht 
zu umgehen hoffte. Ihre größte Starke waren die beiden Teilen Berg⸗ 
rücken rechts und links. Schon hier aber zeigte ſich, wie in der Folge: 
zeit noch haͤufig, daß dem Japaner nicht in dem Maße wie uns Berge 
Hinderniſſe bedeuteten. Der japaniſche Infanteriſt klettert mit einer 
Schnelligkeit und Beweglichkeit über das zerkluͤftete Gelände hinweg, 
die unſere Infanterie ihm nicht nachmacht. Mit Einbruch der Dunkel⸗ 
heit erhielt der linke Fluͤgel der Kompanie Strantz von hinten Feuer. 
Ihr Fuͤhrer, der ſich auf dem rechten Fluͤgel befand, glaubte die Meldung 
zunaͤchſt cum grano salis nehmen zu muͤſſen. Vielleicht, ja wahrſchein⸗ 
lich eine vorbeigeſchlichene feindliche Patrouille, nicht mehr. Er ließ 
ſtaͤrker nach der Richtung, wo das Feuer herkam, ſichern, glaubte ſich 
aber bald davon uͤberzeugen zu muͤſſen, daß in der Tat bereits groͤßere 
feindliche Truppenkoͤrper in ſeinem Ruͤcken ſtaͤnden. 

Nunmehr ſchien ihm ſeine Stellung nicht laͤnger haltbar. Nachdem 
er die Oberleitung in Litſun und das Detachement Kleemann benach⸗ 
richtigt hat, daß er umgangen worde, zieht er ſich zuruͤck. 

Detachement Kleemann hatte im Laufe des Nachmittags fuͤr ſeine 
Geſchuͤtze auf dem linken Fluͤgel und ſpaͤter auch die Maſchinengewehr⸗ 
abteilung auf dem rechten Fluͤgel unter Oberleutnant von Schlick 
lohnende Ziele gehabt. Unter ihrem Feuer mußte der Gegner ſich in 
den Doͤrfern links der Tſangkouſtraße verſammeln und vor der deutſchen 
Stellung entwickeln. Seit 4 Uhr feuerte die feindliche Artillerie haupt⸗ 
ſaͤchlich gegen unſere Artillerieſcheinſtellungen und ohne Erfolg. 

Die Nacht brach an. 

Erdruͤckend ſchien die uͤbermacht des Feindes. Wenn dieſer trotzdem 
es nicht wagte, die Tſankouer Hoͤhen einfach zu uͤberrennen, ſo mußte 
er wohl uͤber ihren Ausbau gut unterrichtet ſein. Und in der Tat verriet 
die Art des japaniſchen Vorgehens guten Spaͤherdienſt. Drahthinder⸗ 
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niſſe und Wolfsgruben wurden aͤngſtlich vermieden, und in den Minen⸗ 
feldern bemerkten unſere Truppen ploͤtzlich weiß gekalkte Steine an den 
Orten, wo Minen gelegt waren. Kein Zweifel, die zur Arbeit per: 
wandten Chineſen dienten dem Feind als Fuͤhrer. 

Gegen 10 Uhr abends erhaͤlt Kleemann von Strantz die Nachricht, 
der Feind ſei am Lau hou ſchan durchgebrochen, die Kompanie befinde 
ſich auf dem Ruͤckzug. 

Das iſt eine uͤble Botſchaft. Was tun? Mit ſtaͤrkeren feindlichen 
Abteilungen im Ruͤcken iſt auch die ſo ſchoͤn vorbereitete Tſangkouer 
Stellung nicht zu halten. Schweren Herzens entſchließt ſich nun auch 
Kleemann ſeine Poſition aufzugeben. Da greift der Fuͤhrer von Litſun 
aus ein und weiſt das Detachement an, eine ruͤckwaͤrts am Tſangkouer 
Bahnhof liegende zweite Stellung zu beziehen, und Strantz, ſuͤdlich 
Schang wang pu tſchuan zu halten. Nur fuͤr Stunden, denn ein ernſter 
Widerſtand angeſichts eines weit uͤberlegenen Gegners iſt hier nicht moͤg⸗ 
lich. Mit Morgengrauen ruͤckt das Detachement und die Kompanie nach 
Litſun ein, um die zweite vorbereitete Stellung ſuͤdlich des Fluſſes zu 
beſetzen. 

Leutnant der Reſerve Merk, der mit zwei Maſchinengewehren und 
einem Infanteriezug unter Feldwebel Ruͤdger auf einer Hoͤhe unweit 
Schykou poſtiert war, hatte die Nachricht vom Abzug des Detachements 
nicht erhalten. Er beobachtete in dem grellen Scheinwerferlicht, das 
„Jaguar“ vom Tſangkouer Tief dann und wann uͤber die feindlichen 
Schuͤtzengraͤben wirft, wie die Japaner ſich im Laufe der Nacht bis dicht 
Han die Tſangkouer Stellung herangearbeitet haben, gewinnt auch ſelbſt 
Fuͤhlung mit den erſten feindlichen Vortruppen. Immer raͤtſelhafter 
wird ihm unſere Schweigſamkeit in der Tſangkouer Stellung. Da er⸗ 
tönt ploͤtzlich ein wildes Banzaigeſchrei, der Feind ſtuͤrmt die Stellung, 
um — ſie geraͤumt zu finden. Das Fehlen jeglicher Gegenwehr laͤßt 
Merk das nur zu deutlich erkennen. 

Von ſeinem Gros abgeſchnitten, den Feind in Front und vielleicht 
auch ſchon im Ruͤcken, befindet ſich der Maſchinengewehrzug wirklich nicht 
in beneidenswerter Lage. Schnell abbauen, vielleicht gelingt's noch 
durchzuſchluͤpfen. Schon ſind die Maſchinengewehre auf die Tragtiere 
gepackt, da erhält er aus naͤchſter Nähe, auf 4 — 500 m Entfernung, 
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Feuer. Der Morgen daͤmmert. Merk erkennt eine im Vorgehen begriffene 
feindliche Schuͤtzenlinie vor ſich, laͤßt die Maſchinengewehre in aller 
Haft nochmals feuerbereit machen und ſchießt, was die Gewehre ber: 
geben, in die lohnenden Ziele. Immer naͤher kommt ſprungweiſe in 
weit auseinander gezogenen Gruppen der Feind. Da geht eine Mine 
nahe ſeiner Stellung los. Ganz haben die Japaner doch nicht unſere 
Minenfelder zu meiden gewußt. Unter dem Eindruck der Beſtuͤrzung 
und Verwirrung und wohl gedeckt durch das Feuer des Zuges Ruͤdger 
werden die Maſchinengewehre ſchleunigſt wieder abgebaut. Und fort 
geht's in fluchtartiger Geſchwindigkeit auf Litſun zu, links die Ma⸗ 
ſchinengewehre, rechts nach der Tſangkouer Straße zu ſichernd der Zug 
Ruͤdger. Werden ſie noch vor dem Feind Litſun erreichen? 

Nur einen Augenblick daͤmmert die Hoffnung durchs Gehirn. Die 
Straßen vor ihm ſind bereits mit feindlicher Kavallerie und Infanterie 
beſetzt, die ebenfalls nach Litſun ſtreben. Ein letzter Verſuch, unter Ver⸗ 
meidung der Wege und vor allem des Dorfes, uͤber die Flußmuͤndung 
zu ſetzen, wird gemacht — und gelingt. Die Muͤndung iſt zwar un⸗ 
paſſierbar, aber Merk trifft durch Zufall gegenuͤber dem Waſſerwerk 
eine Furt, die er durchwatet, und Ruͤdger gelangt mit ſeinem Zuge uͤber 
die Eiſenbahnbruͤcke und ſchließt ſich in Schuitſchingkou wieder ſeinem 
Detachement an. Merk begibt ſich zu ſeiner auf den Hoͤhen ſuͤdlich Honan 
poſtierten Maſchinengewehrabteilung. Hier iſt am Vormittag des 27. 
das Zentrum der deutſchen Stellung. 

Oberſtleutnant Kuhlo, der beim Morgengrauen das Waſſerwerk von 
Litſun hatte zerſtoͤren und das Bezirksamt in Brand ſtecken laſſen, gab 
in den erſten Morgenſtunden Befehl zum Ruͤckzug aus Litſun. Der Zug 
des Oberleutnant Gaul hatte ihn zu decken. Er hat dabei namentlich 
auf den Hoͤhen von Honan betraͤchtliche Verluſte. 

Etwa um s Uhr vormittags des 27. ſind die deutſchen Truppen des 
linken Fluͤgels und Zentrums folgendermaßen poſtiert: Vorlich Schuit⸗ 
ſchingkou das Detachement Kleemann mit der Batterie Stecher. Auf 
den Hoͤhen rechts und links von Honan der Zug Gaul, die Kompanie 
Strantz, die Maſchinengewehrabteilung Schlick und zwei Feldgeſchuͤtze 
unter Leutnant Martin. Als Merk, der bereits verloren Geglaubte, 
plotzlich dicht vor den Japanern mit feinen Maſchinengewehren auf⸗ 
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taucht, ruft ihm Kuhlo ganz geruͤhrt zu: „Ich koͤnnte Sie kuͤſſen, Merk. 
Wie haben Sie das fertig gebracht? Wir alle zaͤhlten Sie bereits zu den 
Toten.“ — 

Was iſt nun inzwiſchen auf dem rechten Fluͤgel geſchehen? Als hier 
das Detachement Anders und die Kompanie Perſchmann die verhaͤng⸗ 
nisvolle Nachricht vom Durchbruch bei Tſangkou erhielten, waren auch 
ihre Stellungen nicht laͤnger mehr zu halten. Noch in der Nacht wurde 
abgebaut und nach Litſun aufgebrochen. Nachts in der Naͤhe des Dorfes 
biwakierend, zogen ſich die Truppen mit Morgengrauen langſam uͤber 
die Litſuner Hoͤhen nach dem Tſchangtſunfluß zuruͤck. 

Die dritte feindliche Kolonne hatte zwar aus dem Lauſchangebirge 
in der Nacht vom 26. zum 27. noch keinen merkbaren Druck nach 
Weſten ausgeuͤbt, aber das Detachement Trendelburg in Schatſykou 
mit ſo uͤberlegenen Kraͤften angegriffen, daß es den Ruͤckzug auf den 
Straßen nach Weſten nicht mehr antreten konnte. Nach Zerſtoͤrung der 
Artillerie und Sprengung der Gebaͤude fuͤhrte Trendelburg ſeine kleine 
Schar den einzigen noch benutzbaren, unwegſamen Pfad uͤber den 
Kaiſerſtuhl nach Schantungtou, ſich mit dem hier poſtierten Infanterie⸗ 
zug unter Oberleutnant Kuhr vereinigend. 

So ſtehen am 27. vormittags, dem eigentlichen Beginn des Kampfes 
im Vorgelaͤnde, unſere Truppen ſuͤdlich des Litſunfluſſes gruppiert 
und uͤberall angelehnt an die Bergkette und die Artillerieſtellungen 
der zweiten Verteidigungslinie, der Kuſchan⸗Walderſee⸗Prinz⸗Heinrich⸗ 
Berge. 

Als um 9 Uhr vormittags etwa der Gouverneur mit ſeinem Stabe 
auf der Hoͤhe 136 eintrifft, dem Standort Oberſtleutnants v. Keſſinger, 
iſt unſer allgemeiner Eindruck der eines immer ſtaͤrker anſchwellenden 
Artilleriegefechtes auf beiden Seiten. Der Gegner, der neben zahlreicher 
Feld⸗ und Gebirgsartillerie bald auch ſchwere Artillerie des ſechſten 
ſchweren Artillerieregiments in Stellung gebracht hat, verſucht mit viel 
Geſchick unſere Artillerie zu zerſplittern, niederzuhalten, um ſeine min⸗ 
deſtens zwei Brigaden ſtarken Infanteriemaſſen auf ſeinem rechten 
Fluͤgel über den Litſunfluß, links gegen unſeren rechten Fluͤgel um⸗ 
faſſend, vorzutreiben. Das Manoͤver kommt auf der Innenbuchtſeite 
aber bald durch die ausgezeichnete Flankenwirkung unſerer Schiffe, der 
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„Kaiſerin Eliſabeth“ mit ihren 15 cm, des „Jaguar“ und von „S. 90” 
ins Stocken. 

Vollgepfropft mit japaniſchen Truppen aller Waffengattungen iſt 
die Tſangkouer Straße von den Hoͤhen bis zur Muͤndung des Litſun⸗ 
fluſſes. Und in dieſe wallende, ſich draͤngende Menſchen- und Tiermaſſe 
ſpeien die Schiffe mit guter Zielverteilung ihre Sprenggranaten. Ein 
ununterbrochenes Aufblitzen der Schüffe ſtundenlang, ein Donnerrollen, 
wie wenn viele Gewitter aufeinanderplatzen. 

In auffallender Weiſe beinfluſſen unſere Schiffe das taktiſche Vor⸗ 
gehen des Feindes. Der rechte gegneriſche Fluͤgel kommt nicht recht zur 
Entwicklung, um ſo ſtaͤrker wird im Laufe des Vormittags der Druck 
aus dem Gebirge heraus uͤber die Litſuner Hoͤhen und am Tſchangtſun⸗ 
fluß entlang auf unſeren rechten Fluͤgel. 

Ein heißer Kampf, an dem auch unſere Maſchinengewehre ruhmreichen 
Anteil haben, tobt am Litſunfluß im Zentrum unſerer Stellung von 
Tſchuͤkotſch bis Tunglitſun. In dieſen Flußknick iſt der Gegner bereits 
mit ſtarken Infanteriemaſſen eingedrungen, ehe ihm unſere Schiffe 
vom Tſangkouer Tief aus den Zuſtrom abſchnitten. Welle auf Welle 
ſich entwickelnder feindlicher Gruppen waͤlzt ſich aus dem Dorfe Litſun 
in das Flußtal hinab, aber ſie kommen nicht weit. Auf den Honanhoͤhen 
ſorgen die Geſchuͤtze des Leutnant Martin dafür, und die Batterie Stecher 
hemmt heftig den ubergang bei den Mandarinengraͤbern. Was bis 
ins Flußtal dringt, wird von den Maſchinengewehren des Oberleutnant 
v. Schlick wirkungsvoll beſchoſſen. Das geht ſo, bis die feindliche 
Artillerie unſer laͤngeres Verweilen auf den Honanhoͤhen unmoͤglich 
macht. 

Inzwiſchen ſind unſere 12 em bei Koutſy und auf den Walderſee⸗ 
hoͤhen auch nicht traͤge geweſen. 

Es war vorauszuſehen, daß die Batterie Modde auf den Walderſee⸗ 
hoͤhen als Fluͤgelſchutz bei Umfaſſungsbewegungen gegen unſeren rechten 
Fluͤgel einen ſchweren Stand haben wuͤrde. Ihre Stellung war aus⸗ 
gezeichnet. Außerhalb befahrbarer Straßen, gut gedeckt hinter einem 
Hoͤhenzug, und auf dem rechten Fluͤgel durch die langgeſtreckte Kette 
der Prinz⸗Heinrich⸗Berge geſchuͤtzt, mit großem Beſtreichungsſektor, 
der von Schantung tou uͤber das Tal des Tſchangtſun, das Dorf 
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Litſun bis zum Waſſerwerk reichte, mußten dieſer Batterie wichtige 
Aufgaben erwachſen. Demgemaͤß hatte der Kommandeur der Lande 
front ihr befohlen, bis zum Außerſten auszuharren und nach Zer— 
ſtoͤrung der Geſchuͤtze erſt zuruͤckzugehen, wenn die Stellung unhaltbar 
geworden ſei. Die Geſchuͤtze mit zuruͤckzunehmen, haͤtte auch ſchon ihre 
mangelhafte Bewegungsfaͤhigkeit in den alten Lafetten verboten. 

um 6 Uhr nachmittags wird am Suͤdweſtausgang des Dorfes 
Tſchangtſun feindliche Infanterie, ſich in Marſchkolonnen laͤngs der 
Flußufer ſuͤdweſtwaͤrts bewegend, ſichtbar und von der Batterie Modde 
unter lebhaftes Granatfeuer genommen. Der Feind ſucht in den nahe— 
liegenden Doͤrfern Deckung und wird hier unter dauerndem Feuer ge— 
halten, eine weitere Vorwaͤrtsbewegung ſtockt. Unſer rechter Fluͤgel 
Anders hat inzwiſchen auf ſeiner Ruͤckwaͤrtsbewegung die Hoͤhe 88, 
etwa 2 km nordoſtwaͤrts der Walderſeehoͤhen, erreicht, erhaͤlt aber 
Schrapnellfeuer, das ihn bis zu den Walderſeehoͤhen zuruͤcktreibt. Lange 
ſam fuͤhlt ſich die gegneriſche Batterie bis zu dieſen Hoͤhen heran und 
nimmt nun Batterie Modde und den einzigen zu ihr hinauffuͤhrenden 
Weg nach Kloſter Puͤkuan zuerſt unter maͤßiges, bald aber unter leb 
haftes Schrapnellfeuer. Die ungluͤckliche Reſervebatterie unter Cher: 
leutnant Granger hat bisher in dem zerkluͤfteten, nur für Gebirgsartillerie 
geeigneten Gelaͤnde keinen paſſenden Standort finden koͤnnen. Am 
Nachmittag taſtet ſie ſich zur Batterie Rn hinauf, um von hier aus 
mitzuwirken. 

„Wenn ich nur die verfluchte Batterie faͤnde, die uns hier fortgeſetzt 
mit Schrapnells behagelt,“ ruft Modde. „Ach,“ antwortet Graͤnzer, 
der ein beſonders geuͤbtes Auge hat, „die wollen wir ſchon finden. Sehen 
Sie, nach der Laͤngenſtreuung muß ſie in der Richtung des oberen 
Tſchangtſunfluſſes auf ſeinem linken Ufer liegen. Und dort links von 
Wuſchanmiau hinter der Bergfalte ſehe ich Rauch aufſteigen in kurzen 
ſchnellen Stoßen.“ 

Sofort ſind die Geſchuͤtze auf die Stelle gerichtet. Zehn Schrapnells 
finden mit toͤdlicher Sicherheit den Weg, den ihnen der Meiſter weiſt, 
und nach wenigen Minuten iſt das feindliche Feuer zum Schweigen 
gebracht. 

Bald aber wechſelt das Bild. 1 km nördlich Schantung tou ſetzt 


Die Kämpfe im Vorgelände 109 


fich japanifche Infanterie feſt, die nun unter lebhaftes Feuer genommen 
und unter ſichtbaren Verluſten zuruͤckgetrieben wird. Hinter den Berg: 
falten iſt der Gegner bald verſchwunden. Beobachtungspoſten ‚Adler: 
neſt“ meldet bei Dunkelwerden: „Der eben beſchoſſene Feind in Staͤrke 
eines Bataillons hat 1km Nordoſt Schantungtou Biwak bezogen.“ 

Was die Geſchuͤtze an Granaten hergeben, wird nun in die gemeldete 
Stelle hineingeſtreut mit dem Erfolg, daß das Lager nach erneuter Mel- 
dung des Beobachtungspoſtens bald fluchtartig verlaſſen iſt. 

Der Zug Kuhr hat in Schantungtou mit dieſen erſten vordringenden 
feindlichen Infanterietruppen des linken Fluͤgels ein Gefecht gehabt, 
in das in voͤlliger Verkennung ſeines Zwecks der Beobachtungspoſten 
aus dem Adlerneſt mit eingegriffen hat. Kuhr muß ſich im Laufe des 
Nachmittags vor dem uͤberlegenen Gegner auf die Feſtung zuruͤckziehen. 
Ebenſo geht die Batterie Trendel auf Befehl von Hoͤhe 60 bei Tamaitau 
in die Feſtung zuruͤck. Das nunmehr voͤllig iſolierte Adlerneſt wird aber 
infolge ſeines Eingreifens Gegenſtand beſonderer feindlicher Aufmerk— 
ſamkeit. Nach ſpaͤteren Berichten hielten die Japaner es für ein Außen⸗ 
fort der Feſtung. Gegen Abend beginnt, allerdings ohne Wirkung, die 
feindliche Artillerie mit Schrapnells gegen ſeine ſchroffen Spitzen zu 
feuern. Deutlich kann man beobachten, wie die weißen Rauchflocken 
hoͤher und hoͤher kriechen. — 

Mit beſtem Erfolg betaͤtigt ſich am Nachmittag dieſes denkwuͤrdigen 
Kampftages auch die IS em- Haubitzenbatterte von Koutſy aus gegen 
feindliche Artillerieſtellungen in der Richtung nach Litſun. Und gegen 
4 Uhr nachmittags greift die Feſtungsartillerie in den Kampf ein. Der 
linke japaniſche Fluͤgel draͤngt immer ungeſtuͤmer vor. Eine Um⸗ 
faſſung bei den Walderſeehoͤhen kann nur durch Einſetzen unſerer ganzen 
artilleriſtiſchen Kraft vermieden werden. 

Das ſchwer bedraͤngte Detachement Anders iſt inzwiſchen durch das 
Detachement Trendelburg und zwei Züge aus den J.⸗W. verſtaͤrkt. 

Ein Bild ernſter Groͤße und doch trotz der Leere des Schlachtfeldes 
von kaleidoſkopiſcher Vielſeitigkeit eroͤffnet ſich dem Beſchauer. Auf 
unſerer Seite iſt ohne Zweifel die artilleriſtiſche Überlegenheit. Die 
japaniſche Artillerie ſchießt nicht ſchlecht und bringt uns Verluſte bei, 
aber ſie kann gegen die Geſchuͤtze der zweiten Kampflinie, die Schiffs⸗ 
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geſchuͤtze und die Iltisbergbatterie ſowie die 21 cm auf dem Bismarck⸗ 
berg nicht aufkommen. Vom Adlerneſt werden dieſe Feſtungsbatterien 
geleitet — die erſte und leider auch die letzte Unterſtuͤtzung durch dieſen 
ſo ſchoͤn gedachten Beobachtungspoſten. 

Als die Sonne ſich neigt, hat der Kampf ſeinen Hoͤhepunkt erreicht. 
Ein unaufhoͤrliches Blitzen und Donnern von den Schiffen aus dem 
Tſangkouer Tief, von den Geſchuͤtzen unſerer Landfront. Das feind⸗ 
liche Artilleriefeuer wird ſchwaͤcher. Es gelingt, die Hoͤhenzuͤge der 
Kuſchan⸗Walderſeegruppe zu halten. Warum uns das ermoͤglicht wurde, 
iſt wohl vielen von uns ein Raͤtſel geblieben. 

Voͤllig unbeteiligt, als ob ſie nur muͤßige Zuſchauer waͤren, kreuzen 
die feindlichen Schiffe bei Maitau. Der Eindruck wird uns allen un⸗ 
vergeßlich bleiben. Da kaͤmpfen uͤberlegene feindliche Truppenmaſſen 
gegen ſtarke und gut geleitete deutſche Artillerie um jeden Zoll Bodens, 
um eine völlige uͤberfluͤgelung unſerer rechten Flanke und damit ein 
Abſchneiden deutſcher Truppenkoͤrper von der Feſtung zu erreichen. 
Der Erfolg winkt, wenn die feindlichen Schiffe unſere Feſtungsartillerie 
ſtumm machen. Warum tun ſie es nicht? 

Erſt ſpaͤter haben wir aus engliſchen Berichten“) den wahren Grund 
erfahren: Man wollte am 27. nicht uͤber die Kuſchan-Walderſeelinie 
hinaus. So hatte man ſich das Programm geſetzt, und die Sitzung der 
Kommandanten hatte am 27. fruͤh beſchloſſen, erſt am 28. die Schiffe 
in den Kampf zur Unterſtuͤtzung der Landtruppen eingreifen zu laſſen. 
Oh, heiliger Bureaukratius! Ob wir wohl bei Luͤttich mit einem aͤhnlichen 
Schwergewicht der Vorherbeſtimmung gearbeitet haben? 

Die Nacht vom 27. zum 28. verlief ruhig. Die Feldartillerie nebſt 
den 12 em bei Koutſy und auf Höhe 58,5 war mit den Maſchinen⸗ 
gewehren in die Feſtung geſchickt, um am naͤchſten Morgen fruͤh wieder 
die alten Stellungen zu beziehen. Detachement Kuhlo hielt den linken 
Fluͤgel von Pauerl bis zum Kuſchan beſetzt. Detachement Anders 
naͤchtigte im Kloſter Puͤkuan bei den Walderſeehoͤhen. 

Mit Tagesgrauen entbrennt der Kampf von neuem. Von unſerer 


) Amtlicher engliſcher Bericht Über die Tätigkeit von „Triumph“ bei der Belage⸗ 
rung von Tſingtau, veröffentlicht in North China Daily News vom 19. Juni 1915. 
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Seite ein letztes Aufflammen, denn lange koͤnnen wir die Stellungen 
nicht mehr halten. Der Gegner ſetzt feinen geſtern eingeleiteten Um: 
faſſungsverſuch auf unſerem rechten Flügel fort, während der Druck 
auf den aͤußerſten linken Fluͤgel infolge der Anweſenheit unſerer Schiffe 
gleich Null iſt. 

Als der Morgen die erſten fahlen Schatten wirft, ſieht ſich die 
Beſatzung des Adlerneſt von Nordoſt her voͤllig umzingelt. Nachts hat 
ſich der Feind in über Bataillonsſtaͤrke auf ſtrohgebundenen Sohlen 
hinaufgeſchlichen bis zu dem Abſatz, wo der letzte jaͤhe Anſtieg beginnt. 
Die Beſatzungen der drei Hoͤhenſtellungen ſind bald voneinander getrennt. 
Ein Infanteriekampf unter fuͤr unſere Leute auf die Dauer zu un⸗ 
guͤnſtigen Verhaͤltniſſen beginnt. Zwar ſchuͤtzen die ſteilen Grate, zwiſchen 
denen unſere Stellungen eingeniſtet ſind, aber die Verteidigung nach 
allen Seiten gegen ſo gewandte Kletterer iſt fuͤr unſere Handvoll Leute 
nicht lange durchzufuͤhren. Es gibt Verluſte auf beiden Seiten, angeb— 
lich auf japaniſcher erhebliche. Dann aber kommt der Augenblick, wo 
eine Hoͤhe nach der anderen ſich ergibt. Nur die ſuͤdweſtlichſte iſt vom 
Feind noch nicht voͤllig abgeſchnitten. Sergeant Pauly hauſt hier mit 
8 oder 9 Mann. Er ſieht auf den Vorhoͤhen die weißen Flaggen wehen 
und hoͤrt wohl auch von einem der Offiziere heruͤberrufen, jeder ſolle fuͤr 
ſich ſelbſt handeln. Schnell und kurz entſchloſſen, nutzt er den Augenz 
blick, den einzigen, letzten, und zieht ſich auf dem freien Pfad uͤber das 
Maͤrkerhaus mit ſeinen Leuten nach der Feſtung zuruͤck. 

Zwei Offiziere und etwa 80 Mann wurden von den Japanern im 
Adlerneſt gefangen genommen. Oberleutnant Grabow, der aͤlteſte Offi⸗ 
zier, war am Fuße verwundet. 

Inzwiſchen find Batterie Modde und die 15-cm-Haubigbatterie 
wieder in voller Taͤtigkeit. In Maſſen bricht feindliche Infanterie uͤber 
den Tſchangtſun nach Suͤden vor, die von der Walderſeebatterie unter 
heftiges Feuer genommen wird, waͤhrend das Detachement Anders ſich 
vor den Hoͤhen ihr entgegen zum Gefecht entwickelt. Bald miſcht ſich 
auch die feindliche Artillerie ein; erſt tropfenweiſe, dann in ſchnell out: 
einanderfolgenden Salven krachen die Schrapnells uͤber der Batterie 
und dem einzigen Zugang zu ihr, dem Weg nach Kloſter Puͤkuan⸗ 
Noch einmal tobt auf dieſer Flanke der Artilleriekampf in ganzer Heftig⸗ 
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keit. Die Walderſeebatterie muß ſchließlich zeitweiſe, um ſchwere Ver⸗ 
luſte zu vermeiden, das Feuer einſtellen. Endlich gelingt es ihrem 
Batteriekommandeur, die feindliche Batterie, die ihn beſchießt, aus⸗ 
findig zu machen. Noch ein kurzes Hin und Herſchießen, dann macht 
ein ungluͤcklicher Schrapnelltreffer eine ganze Geſchuͤtzbedienung der 
deutſchen Batterie kampfunfaͤhig; vier Mann werden ſchwer, einer leicht 
verwundet. Es iſt gegen 8 Uhr vormittags. Die ſchweren Feldhaubitzen 
bauen ab, Batterie Schulz geht zuruͤck. Die Walderſeebatterie hat ihre 
ganze Munition — über 300 Schuß — bis auf zwölf Schuß oer: 
feuert. Die feindliche Infanterie ruͤckt immer naͤher. Will der Batterie⸗ 
kommandeur ſeine nicht verwundete Mannſchaft noch heil in die Feſtung 
bringen, jo iſt jetzt der Augenblick für die Geſchuͤtzzerſtoͤrung gekommen. 

Kurze Zeit noch kaͤmpft Detachement Anders bei den Walderſeehoͤhen, 
um dann nach nicht unerheblichen Verluſten ebenfalls ſeinen Ruͤckzug 
anzutreten. Unter den Toten befindet ſich Leutnant d. Reſ. von Fries, 
ein durch ſeine Kuͤhnheit als Vorpoſtenfuͤhrer beſonders ausgezeichneter 
Offizier, dem auch der Feind ſeine Hochſchaͤtzung nicht verſagt, indem 
er uͤber ſeinem Grab ein ſchlichtes, aber ehrenvolles Denkmal errichtet. 

Um unſeren rechten Fluͤgel gegen den feindlichen Druck zu unter⸗ 
Dipen und feinen Ruͤckzug zu ermöglichen, ſetzt kurz nach 8 Uhr die 
Feſtungsartillerie ein. Nur einige Minuten. Denn um 8,45 Uhr greift 
nun endlich das feindliche Geſchwader ein. Durch heftiges, feindliches 
Schiffsgeſchuͤtzfeuer werden die Iltis- und Bismarckbergbatterien nieder⸗ 
gehalten. 

Auf ausgebojtem, von Minengefahr freiem Kurs ſteuern die vier 
Linienſchiffe „Suwo“, „Iwami“, „Tango“, „Triumph“ jenſeits der 
Inſel Maitau außerhalb der Schußweite unſerer Batterien und ber: 
ſchuͤtten den ganzen Bergkamm der Iltis⸗, Bismarck⸗ und Moltkeberge 
mit einem Hagel 30,5- und 25⸗‘m-Geſchoſſe. — Die erſte, nach der 
geſtrigen Untaͤtigkeit der Schiffe, voͤllig unerwartete Feuertaufe der 
Feſtung. 

Der Gouverneur hat ſich wenige Minuten vor Beginn des Bombarde— 
ments mit dem Chef des Stabes nach dem Dorf Taitungtſchen begeben, 
um von hier aus Zeuge der letzten Kampfphaſe im Vorgelaͤnde zu ſein. 

Oberſtleutnant v. Keſſinger mit ſeinem Stabe leitet vom Bismarck⸗ 
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ſpaͤter Moltkeberg aus dieſen Schlußakt. Der Befehl zum Ruͤckzug in 
die Feſtung iſt ſchon gegeben. Batterie Stecher ſoll ihn auf dem linken 
Fluͤgel decken. Groͤßere Truppenkoͤrper bewegen ſich innerhalb des von 
der feindlichen Schiffsartillerie beſtrichenen Sektors noch nicht; nur 
einzelne Meldereiter werden auf der Major⸗Muͤller⸗Straße und dem 
Kaſernenplatz der Bismarckkaſerne vom feindlichen Feuer uͤberraſcht. 
Einigen werden die Pferde von den Sprengſtuͤcken unter dem Leibe 
erſchlagen, aber die Menſchen bleiben wie durch ein Wunder unver⸗ 
wundet. Ein Reiter wird durch den Luftdruck einer vorbeiſauſenden 
Granate aus dem Sattel gehoben und beſinnungslos in eine Ravine 
geſchleudert. Vorbeieilende finden das herrenloſe Pferd und den Tropen— 
hut. Einige Zeit ſpaͤter erſt entdeckt man auch den Reiter. Korvetten⸗ 
kapitaͤn Sachſe, kommt, ahnungslos nach dem Artilleriedepot reitend, 
mitten in den Granathagel hinein, ſeinem Pferd wird ein Vorderbein 
fortgeriſſen. Als es abgeſattelt wird, findet man, unter der Sattel⸗ 
klappe eingezwaͤngt, ein Sprengſtuͤck von etwa 10 kg Gewicht. 

Beſonders ſtark unter Feuer ſteht außer dem Gebirgskamm der 
Iltisplatz und die Ravine an der Bismarckkaſerne. Waͤhrend die Rieſen⸗ 
geſchoſſe mit furchtbarem Krachen um die Batterien herum krepieren, 
ſchwarze Rauchſaͤulen gen Himmel ſendend, ziſcht und heult es in der 
Luft, wie in der Walpurgisnacht. Die bis 30 kg ſchweren Sprengftücke 
ſauſen in der Luft herum, als ob ſie kleine Steinchen waͤren, mit denen 
Malwurf geſpielt wird. Und eben jene Schluchten ſuchen ſie ſich zur 
Ruhe aus. Bis zur Hafenſeite fliegen die Sprengſtuͤcke und ſelbſt ein⸗ 
zelne Geſchoſſe. Und die Stadt iſt keineswegs ſicher vor ihnen. Bei 
den eng an die Stadt angelehnten Werken zieht eben jedes Bombarde⸗ 
ment der Feſtung meiſt auch die Stadt in Mitleidenſchaft. 

Ein Geſchoß fliegt durch das Dach und die Kuͤche der Iltiskaſerne, 
waͤhrend der Koch ſeelenvergnuͤgt im Keſſel ein Linſengericht bereitet. 
Die Außenwand wird herausgeriſſen; die Tuͤren fliegen aus ihren Angeln. 
Die Detonation aber tritt erſt außerhalb des Raumes ein, ſo daß der 
pflichtbewußte Koch nach kurzem Schrecken ruhig an ſeinen Linſen 
weiterkochen kann. Tatſaͤchlich ſpurlos vom Erdboden fortgeblaſen wird 
der Schweineſtall an der Bismarckkaſerne. 


Unter den wenigen in der Feſtung zuruͤckgebliebenen See 
Vollerthun, Der Kampf um Tſingtau. 
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befindet ſich auch Frau Haß, die Gattin des Kommandeurs der See⸗ 
front, mit ihren beiden kleinen Jungen. In ihrem Haͤuschen am Iltis⸗ 
platz, wo viele Offizier⸗ und Beamtenwohnungen liegen, wird fie am 
Morgen durch das Getoͤſe des Bombardements uͤberraſcht. Nichts Boͤſes 
kommt der Dame zunaͤchſt in den Sinn; wie gewoͤhnlich ſchießen mal 
wieder unſere Batterien. Erſt als ſie vom Balkon aus die ſchwarzen 
Sprengwolken auf dem Kamm und dem Platz ſieht, die Sprengſtuͤcke 
ziſchen und ſauſen hoͤrt, wird ihr die unmittelbare Gefahr klar, in der 
ſie mit ihren Kindern ſchwebt. Alles ſtehen und liegen laſſend, reißt ſie 
ihre beiden Buben an ſich und eilt in wilder Flucht uͤber den Bergruͤcken 
der Stadt zu, um nie wieder das ominoͤſe Haus zu betreten. 

Etwas nach 10 Uhr ſchweigt die feindliche Schiffsartillerie. Dank 
der großen Zahl von Blindgaͤngern iſt die Wirkung der Beſchießung 
ſehr gering. Keine Batterie iſt beſchaͤdigt, nur ein Chineſe, der göttliche 
Sauhirt aus dem Bismarckſtall, getoͤtet, aber freilich unſere Feſtungs⸗ 
batterien haben waͤhrend dieſer Zeit ſchweigen und unſeren Truppen die 
Unterſtuͤtzung verſagen muͤſſen. 

Und nun tritt wie auf der Buͤhne ein Augenblick ein, wo einem vor 
Spannung der Atem ſtockt. Es iſt gegen 11 Uhr vormittags. Unſere 
Truppen ruͤcken in die Feſtung. Wird der Gegner nachſtoßen? Wohl 
bot ſich bei feiner gewaltigen Überlegenheit Ausſicht auf Erfolg. Man 
male ſich nur einmal die Verwirrung aus, die ein von uͤbermaͤchtigem 
Druck erzeugter Vorſtoß unter der auf Überrafchungen nicht vorbereiteten 
Feſtungsbeſatzung hervorgerufen hatte. Ich glaube, unſere, von feinde 
lichen Schiffen niedergehaltene Feſtungsartillerie, ebenſowenig wie die 
ſchmale, durch gegneriſches Landartilleriefeuer eingeſchuͤchterte J.-W.⸗ 
Linie waͤren ſolcher Situation gewachſen geweſen. Einmal im Zwiſchen⸗ 
gelände, waͤre es ein Leichtes geweſen, ſich der Werke zu bemächtigen. 

Heute noch muͤſſen wir es dem Gegner danken, daß er dieſen einzigen 
Augenblick, ohne viel Blutvergießen die Feſtung zu uͤberrennen, un⸗ 
genutzt ließ. Ihm wurde durch die regelrechte Belagerung eine ſchwierige 
und verluſtreiche Aufgabe zuteil, uns die Moͤglichkeit einer ehrenvollen 
Verteidigung. — 

Mit Gruͤn geſchmuͤckt und mit ſtolzen, frohen Geſichtern, fo zogen die 
Truppen durch das Haupthindernis in die Feſtung ein, im gemuͤtlichen 
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Schlenderſchritt, als kehrten fie vom Manoͤver zuruͤck. Nur die aller⸗ 
letzten, die Mannſchaften der Batterie Straͤhler auf dem Kuſchan, hatten 
es eiliger. Wahre Spießruten mußten fie nach Zerſtoͤrung ihrer Ge 
ſchuͤtze laufen durch feindliches Artillerie- und Infanteriefeuer, um die 
Feſtung zu erreichen. 

Der Verluſt in dieſen, fuͤr unſere Truppen gewiß ehrenvollen Kaͤmpfen 
im Vorgelaͤnde war laͤcherlich gering auf unſerer Seite. Außer den im 
Adlerneſt gefangenen hatten wir nur etwa 50 Mann an Toten und Ber: 
wundeten zu beklagen. Was der Gegner in dieſen Tagen * iſt natur⸗ 
gemaͤß nicht bekannt geworden. 


8 * 


8. Kapitel. 
Die Einſchließung. 


Hinter den letzten einmarſchierenden Truppen hatten fich die ſpaniſchen 
Reiter als Straßenſperrung in die Erde geſenkt, wie vor der Entſcheidung 
im Drama noch einmal der Vorhang faͤllt. Es galt nun den letzten 
Akt zu ſpielen. i 

Zu Beginn dieſes Aktes befand ſich die Feſtung in der vorteilhaften 
Lage eines Duellanten, der den erſten Schuß hat. Sie auszunutzen, ehe 
des Gegners Waffen geruͤſtet waren, mußte das ganze Beſtreben der 
Feſtungsartillerie fein. Wohl hatten ſich alle berufenen Geiſter die Köpfe 
zerbrochen, wie bei den mancherlei Schwaͤchen unſerer Artillerie, im 
Schutz nicht weniger als in der Munitionsausruͤſtung, die Waffe am 
vorteilhafteſten zu verwenden fei. Die Idee, den Kraftzuwachs ſaͤmt⸗ 
licher Seeforts vom Beginn der Einſchließung in der Landfront nutz⸗ 
bar zu machen, vermochte ſich erſt allmaͤhlich durchzuringen, je mehr die 
Überlegung an Wahrſcheinlichkeit verlor, daß die gegneriſche Flotte einen 
ernſten Angriff, eine Forcierung wagen werde. Nur Huitſchuenhuk 
ſollte ſich zu naͤchſt ganz moͤglichen Aufgaben nach der Seefront erhalten. 

So bot ſich denn ein, in der Geſchichte der Feſtungskriege gewiß höchft 
ſelten erlebtes Schauſpiel: Der ganze, um die Stadt gelagerte Kranz 
von Artillerieforts feuerte, teils uͤber die Haͤuſer hinwegſchießend, nach 
der ſchmalen Landſeite, wo die Aufſtellung und die Vorbereitungen des 
Feindes ſich hinter einem undurchdringlichen Bergſchleier vollzogen. 
Fuͤr die Bewohner der Stadt war dieſes Bombardement aus der Feſtung 
kein Genuß. Beſonders wenn die Hſiauniwabatterie aus ihren großen 
Schluͤnden heulte, erbebten die in der Schußrichtung gelegenen Haͤuſer 
bis in die Grundfeſten, und manche Fenſterſcheibe mußte daran glauben. 
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Unſer Schießen verfolgte in erſter Linie den Zweck, die Aufſtellung 
der feindlichen Belagerungsartillerie, ihre Heranfuͤhrung an die Auf⸗ 
ſtellungsorte und die Heranſchaffung der Munition zu verhindern oder 
wenigſtens hinauszuzoͤgern. In zweiter Linie kamen die Lagerſtellen 
des Feindes, ſeine ſich allmaͤhlich heranarbeitenden Truppen in Be⸗ 
tracht. Es waren alſo vor allem die Hauptſtraßen, die wahrſcheinlichen 
Aufſtellungs⸗ und Depotsplaͤtze unter Feuer zu nehmen. Direkte Ziele 
gab es anfangs uͤberhaupt nicht und ſpaͤter nur ſelten. Man mußte 
nach Beobachtungen ſchießen, die uns unſer Flieger und die Agenten von 
den Arbeiten des Feindes uͤbermittelten. Jede Artillerieſtelle hatte ihre 
Quadratkarte, nach der ſie ein von der Zentrale aus geleitetes Plan⸗ 
ſchießen machte. Vorgeſchobene Beobachtungsſtaͤnde mußten, ſoweit 
es gehen wollte, das fehlende Auge der Batterie erſetzen. 

Daß dieſe, im Feſtungskampf ja allgemein gebraͤuchliche Methode des 
Abſtreuens und Belegens beſtimmter Gebiete mit Granaten und Schrap⸗ 
nells, nicht fuͤr einen kurzen Zeitraum, ſondern waͤhrend langer Wochen 
und Monate, fabelhafte Munitionsmengen vorausſetzt, iſt leicht erſicht⸗ 
lich. Bei unſerer notoriſchen Munitionsknappheit mag ſich der Leſer 
ſelbſt den inneren Kampf ausmalen, den die verantwortliche Leitung bei 
allen Feuerbefehlen in ihrem Herzen zu beſtehen hatte. Die großen Um: 
bekannten in der ſonſt klaren Rechnung waren ja immer: wielange wird 
die feindliche Artillerie bis zur Aufſtellung gebrauchen, und wielange 
werden wir dann im gegenſeitigen Feuerkampf die Feſtung noch halten 
koͤnnen? 

Unter keinen Umſtaͤnden durfte ſie aus Mangel an in vielleicht dieſem 
erſten Stadium unſerer Feueruͤberlegenheit verſchwendeter Artillerie⸗ 
munition vor der Zeit ſturmreif werden. Andererſeits ließ ſich ein 
Sparen in dieſer erſten Phaſe ebenſowenig vertreten, wenn man die 
Überzeugung hatte, daß die ungeſchuͤtzten Batterien mit dem Aufleben 
der feindlichen Artillerie ſchnell niedergekaͤmpft werden und womoͤglich 
gar nicht zum vollen Verbrauch ihrer Munition kommen wuͤrden. 

Es waren das Spekulationen, die jeder mit der Bearbeitung dieſer 
jetzt ſchwerwiegendſten Frage Betraute nach ſeinem Temperament, ſeinem 
Gefuͤhl anſtellte. Der Seeoffizier neigte ſeiner ganzen Berufsausbildung 
nach mehr zur Sparſamkeit in dieſer erſten Kampfphaſe, wo es ſich um 
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ein Streuen und Schießen ohne Zielerkennung handelte; er wollte ſelbſt 
die Wirkung ſeines Schuſſes ſehen. Der Armeeoffizier ſchaͤtzte die 
Widerſtandskraft unſerer ungeſchuͤtzten Artillerie gering ein und war 
mehr fuͤr ausgiebige Ausnutzung unſerer Feueruͤberlegenheit in dieſem 
erſten Abſchnitt mit dem Ziel, das Aufleben der feindlichen Artillerie 
dadurch moͤglichſt hinzuzoͤgern. Zwei Seelen rangen, ach, in unſerer 
Bruſt, und ſie rangen bis zum Schluſſe! 

Man wird ohne weiteres zugeben, daß die artilleriſtiſchen Fragen in 
unſerer Lage weſentlich ſchwieriger waren, als fie ſonſt in einer be 
lagerten Feſtung zu ſein pflegen. Viel fuͤr die Beantwortung dieſer 
Fragen hing auch von der Beurteilung der Praͤziſion des Steilfeuers ab, 
das wir von gegneriſcher Seite ja vorwiegend zu erwarten haben wuͤrden. 
Und da, wie uͤberhaupt bei der Beurteilung dieſer ganzen Materie, waren 
uns zwei dem Stabe Oberſtleutnants v. Keſſinger zugeteilte Armee: 
offiziere der Fußartillerie von allergroͤßtem Nutzen. Die Hauptleute 
a. D. Ahlers, z. Zt. Vertreter der Kruppwerke in China, und Bleyhoͤfer, 
Inſtrukteur in chineſiſchen Dienſten, waren beide ausgezeichnete, mit 
reichen Erfahrungen verſehene Fachleute. Im Verein mit dem Komman⸗ 
deur der Landartillerie und, wo es ſich um das Eingreifen der Seeforts 
handelte, auch mit dem Kommandeur der Seefront fanden ſie bald das 
richtige Ausmaß für die Munitions- und Zielverteilung, die Art des 
Feuers, kurz alle die verwickelten Dinge, die in den Feuerbefehlen zu 
beruͤckſichtigen waren. Weſentlich war, daß das Feuer Tag und Nacht 
nie ganz abreißen, dem Gegner niemals eine beſtimmte Ruhezeit fuͤr 
ſeine Arbeiten geben durfte, und daß die Ziele in ſachgemaͤßer Weiſe mit 
den Fortſchritten dieſer Arbeiten wechſelten. Da gab es anfangs ein 
ſtaͤndiges Abſtreuen der Zufahrtſtraßen, der Lager⸗ und Schanzbauten, 
ſpaͤter ein zeitweiſe ſehr energiſches Bearbeiten der vermutlichen Artillerie⸗ 
ſtellungen. Niemals durfte der Gegner mit einer beſtimmten Reihen⸗ 
folge der Beſchießung rechnen. Tag und Nacht mußte er in Unſicher⸗ 
heit ſchweben. Und beſonders beliebt wurden plößliche Feueruͤberfaͤlle 
vermuteter feindlicher Lager zu beliebigen Nachtſtunden. Meiſt waren 
es die 10,5 em und 12 cm der Iltisbatterie, die fr ſolche Überfälle 
benutzt wurden. Nachdem die Tageseinfluͤſſe nach Beobachtung erſchoſſen 
waren, ſetzte plößlich zu einer Zeit, wo die Menſchen der Ruhe pflegen, 
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ein wildes Bombardement eines beſtimmten Lagerplatzes ein. Daß wir 
mit unſeren Feuermethoden den gewuͤnſchten Erfolg hatten, haben uns 
Agentennachrichten, wie der Feind ſelbſt, ſpaͤter beftatigt. — 

Noch einmal wurde gleich nach der Einſchließung der Feſſelballon 
praktiſch erprobt. Es war der letzte Verſuch. Vom Artilleriedepot aus 
ſtieg er mit Leutnant d. Reſ. von Weihe auf. Kaum hatte die Luftgondel 
das ausgelaufene Seil geſtrafft, als ein Schrapnellhagel ſich uͤber Ballon 
und Flieger ergoß. Gleich die erſte Salve lag dicht am Ziel. Man ſah, 
wie die weißen Woͤlkchen mit unheimlicher Sicherheit bis ganz nahe 
an den gelben Rieſenſack herankrochen. Mit der zweiten Salve ſchon 
war der Ballon ſo durchloͤchert, daß er ſchleunigſt eingeholt werden mußte. 
Unbeſchaͤdigt entſtieg ihm der Beobachter, um zu beſtaͤtigen, daß ein 
zweiter Verſuch zwecklos ſei. — Auch die Japaner haben uͤbrigens ihren 
Ballon nur ein einziges Mal für ganz kurze Zeit ſteigen laſſen. — 

Gleich nach der Einſchließung begann ſich der Gegner in ſeinen 
Stellungen einzurichten. Er hatte wohl erkannt, daß ſich ſein rechter 
Fluͤgel, ſolange unſere Schiffe noch vom Tſangkouer Tief und der Innen⸗ 
bucht gegen ihn zu wirken vermochten, nicht in beneidenswerter Lage 
befinde. Wohl bot das fuͤr den Verteidiger aͤußerſt ſchwierige und un⸗ 
uͤberſichtliche Gelände zwiſchen Kuſchan und dem linken Feſtungsfluͤgel 
den Japanern die Moͤglichkeit, ſich mit ihrer Infanterie in Syfang und 
den Ravinen hinter dem Schuangſchan einzuniſten. Allein eine ruhige 
Arbeit hinter dem Bergſchleier war nicht moͤglich, ſolange unſere Schiffe 
die weſtliche Anmarſchſtraße und die Stellungen hinter dem Kuſchan eine 
ſehen und beunruhigen konnten. Eigens zu dem Zweck einer Gegen⸗ 
wirkung gegen dieſe Flankenſtellung hatte der Feind vier 15-cm- und 
vier 12⸗cm⸗Geſchuͤtze mitgebracht, die von einer Marinetruppe bedient 
wurden. Dieſe Kanonen fanden hinter dem Kuſchan dicht an der Innen⸗ 
bucht Aufſtellung und konnten ihre gewichtige Stimme bereits am 
4. Oktober erheben. Angeblich find dann ſpaͤter noch ſechs 24-cm- 
Marinegeſchuͤtze ebenfalls hinter dem Kuſchan aufgeſtellt worden, offen⸗ 
bar, um die Außerften Schußentfernungen bis zum Seefort Hſiauniwa 
zu beherrſchen. Ein engliſcher Bericht“) gibt die Staͤrke der fuͤr dieſe 


) North China Daily News vom 19. Juni 1915. 
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Batterie vorgefehenen und unter dem Kommando eines Seeoffiziers 
ſtehenden Marinetruppe mit 500 Mann an. 

Es iſt kaum noͤtig hervorzuheben, daß unſere Schiffe mit aller Energie 
dem Emporwachſen dieſer Geſchuͤtzbatterien entgegenarbeiteten. Die erſten 
Oktobertage fanden ſie in ſtetem Bombardement dieſes japaniſchen rechten 
Fluͤgels, und beſonders „Jaguar“, unter Korvettenkapitaͤn von Bodecker, 
leiſtete hoͤchſt Anerkennenswertes an Kuͤhnheit und Schneid. Sein 
geringer Tiefgang und feine ausgezeichnete Manoͤvrierfaͤhigkeit machten 
ihn fuͤr dieſe Vorſtoͤße bis weit ins Tſangkouer Tief geeigneter als die 
„Kaiſerin Eliſabeth“. 

Allein einmal mußte die Stunde kommen, wo die feindlichen Batterien 
ſich unſere Schiffe vom Leibe zu halten vermochten. Die Unuͤberſicht⸗ 
lichkeit des Gelaͤndes hatte ihre Aufſtellung beguͤnſtigt. Von nun an 
verbot die Pflicht der Selbſterhaltung bis zur Stunde des Entſcheidungs⸗ 
kampfes den Schiffen die Befahrung des Tſangkouer Tiefs. Auch ihren 
Liegeplatz im Großen Hafen mußten ſie aufgeben. Der Artilleriekampf 
ſpielte fich ſpaͤter etwa zwiſchen den Bojen A und B der Innenbucht ab. 

Im übrigen ſchwieg die gegneriſche Artillerie, und die feindliche In: 
fanterie, deren linker Fluͤgel zunaͤchſt das Dorf Fouſchanſo und die 
Höhe 58 noch unbeſetzt ließ, ſetzte langſam, von den Ravinen vor der 
Kuſchan⸗Walderſee⸗Gebirgsgruppe ausgehend, mit ihrer Maulwurfs⸗ 
arbeit ein. Starke Patrouillen der Feſtung wurden taͤglich bis in die 
Dörfer und Ravinen vor dem Feſtungsguͤrtel vorgetrieben. 

Indeſſen durften wir uns an der einfachen artilleriſtiſchen Beſchießung 
des Gegners nicht genuͤgen laſſen. Fuͤr den 2. Oktober, alſo knapp 
fuͤnf Tage nach der Einſchließung, wurde ein Ausfall geplant. Nach 
gruͤndlicher Artillerievorbereitung ſollte der Angriff zur Dunkelheit um 
8 Uhr abends auf den Hexenkeſſel, den Schuangſchan, ſtattfinden. Die 
drei Kompanien des Oſtaſiatiſchen-Marine⸗Detachements unter Oberſt⸗ 
leutnant Kuhlo waren dazu auserſehen. Die 1. Kompanie unter Graf 
Hertzberg hatte von der Straße nach Litſun aus die rechte Seite des 
Berges, alſo die Höhe 45,5, anzugreifen, waͤhrend die 2. Kompanie 
unter Hauptmann Schaumburg, mit ihrem linken Fluͤgel an die Straße 
Taitungtſchen⸗Syfang angelehnt, gegen die linke Seite, die Höhe 58, 
bis zum Dorf Hſiautſunſchuang vorgehen ſollte. Bei der 3. Kompanie 
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unter Hauptmann v. Strand befand fic) Oberſtleutnant Kuhlo. Sie 
ſollte an der Litſunſtraße eine Reſerve- und Aufnahmeſtellung bilden. 

Über die Stärke des hinter dem Schuangſchan vermuteten japaniſchen 
Lagers war nichts bekannt. Die Nacht war rabenſchwarz. 

Während der linke Flügel der Kompanie Schaumburg nach der Ent: 
wicklung zur Schuͤtzenlinie, faſt ohne Widerſtand zu finden, vordraͤngt, 
gerät ihr rechter, Fuͤhlung mit der Kompanie Graf Hertzberg ſuchender 
Fluͤgel bald in ſtarkes feindliches Maſchinengewehr- und Gewehrfeuer. 
Die Fuͤhlung des Fluͤgelzuges Bernhardi geht auch nach links verloren. 
Die feindliche uͤbermacht, auf mehrere Zuͤge Infanterie und zwei Ma⸗ 
ſchinengewehre geſchaͤtzt, wird zu groß. Bald erhaͤlt Bernhardi von rechts 
her auch aus der Flanke und von hinten Feuer. Er kann ſeine Aufgabe, 
die Höhe 54 zu beſetzen, nicht loͤſen. 

In eine noch ſchwierigere Lage iſt Graf Hertzberg mit feiner Kome 
panie gelangt. Hier auf unſerem aͤußerſten rechten Fluͤgel liegt der 
Gegner mit uͤberwaͤltigender Übermacht in dem unwegſamen, ravinen⸗ 
durchſchnittenen Gelaͤnde verborgen. Ob er von dieſem Ausfall etwas 
geahnt und durch die Artillerievorbereitung gleich auf den richtigen 
Punkt hingelenkt iſt, wer will es ſagen? Genug, er hatte ſeine Stellung 
ausgezeichnet gewaͤhlt. Graf Hertzberg, der auf dem rechten Fluͤgel 
ſeiner Kompanie ſteht, wird mit einem Teil ſeiner Leute von ſeiner 
Truppe abgeſchnitten und verſchwindet. Das aus naͤchſter Naͤhe kom⸗ 
mende Feuer der Japaner wirkt um ſo verwirrender, als nicht das 
geringſte Muͤndungsfeuer zu erkennen iſt. Aber das „Tack, Tack“ der 
Maſchinengewehre wie das Gewehrfeuer wird bald in unſerer Front, 
bald im Ruͤcken und in der rechten Flanke geſpuͤrt. Um die Schwierig⸗ 
keit der Lage noch mehr zu ſteigern, blitzen einzelne Scheinwerfer und 
Wallampen der Feſtung auf den Kampfplatz heruͤber, und die 3,7 em⸗ 
Maſchinenkanonen unſeres linken Flügels verſuchen im Scheinwerfer⸗ 
licht dort, wo ſie den Gegner zu erkennen glauben, unſeren gefaͤhrdeten 
rechten Fluͤgel zu entlaſten. Eine gewiß gut gemeinte, aber recht zwei⸗ 
ſchneidige Unterſtuͤtzung. Der Japaner iſt ſowohl im geraͤuſchloſen, un⸗ 
ſichtbaren Heranſchleichen als auch mit dem Auge unſeren Truppen bei 
Nacht ohne Zweifel uͤberlegen. Das Scheinwerferlicht unterſtuͤtzt ihn 
noch, indem es ſtellenweiſe auch die Poſition unſerer Leute bloßlegt. 
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Sofort erkennt Oberſtleutnant Kuhlo die außerordentliche Gefahr 
fuͤr die 1. Kompanie und ſetzt ruͤckſichtslos ſeine Reſerve Strantz ein, 
um Graf Hertzberg herauszuhauen. Es gelingt, eine Umzingelung au 
verhuͤten, und den Rückzug der 1. Kompanie zu decken. 

Inzwiſchen iſt der linke Fluͤgel der Kompanie Schaumburg an der 
Syfangſtraße weiter vorgedrungen. Oberleutnant Schedler, der die 
Seitendeckung hat, gelangt ungefaͤhrdet bis in die Naͤhe des Dorfes 
Hſiau tſun ſchuang, waͤhrend Vizefeldwebel Ruͤdger mit zehn Mann 
abgeſchickt wird, um die verlorene Fuͤhlung der Kompanie mit dieſer 
Seitendeckung zu ſuchen, und ſogar bis in das Dorf gelangt, ohne Be⸗ 
merkenswertes vom Feinde wahrzunehmen. Hauptmann Schaum⸗ 
burg hat die Höhe 58 erreicht, findet dort einen verlaſſenen Schuͤtzen⸗ 
graben, aber immer noch keinen ernſteren Widerſtand. Ihm wird die 
Lage unheimlich. Er hoͤrt den ſtarken Gefechtslaͤrm zu ſeiner Rechten 
und im Ruͤcken. Sollte der verſchmitzte Japaner ihn in eine Mauſefalle 
locken, indem er ihm den Ruͤckzug abſchneidet? Schnell entſchloſſen, 
wendet er ſich an ſeinen Zugfuͤhrer, den des Japaniſchen maͤchtigen Leut⸗ 
nant der Reſerve Voigt: „Schimpfen Sie einmal ordentlich los, damit 
wir die Kerle endlich vor die Augen und die Flinten bekommen.“ Und 
Voigt donnert wie ein Goͤtz von Berlichingen in die Nacht hinaus: 

„Kommt endlich raus aus dem Buſch, ihr elenden Feiglinge, und 
zeigt euch, wenn ihr Maͤnner ſein wollt.“ 

Kaum iſt dieſe freundliche Herausforderung ſeinem Mund entfahren, 
als ein wildes Gewehrgeknatter von allen Seiten auf die deutſchen 
Schuͤtzen herunterpraſſelt. Es war ſo, wie Schaumburg vermutete. 
Aber die Durchfuͤhrung der Lift ſcheiterte an japaniſcher Empfindlich- 
keit. Hauptmann Schaumburg zieht ſich nun, nachdem er das Feuer 
kraͤftig erwidert hat, mit ſeinen beiden Zuͤgen langſam zuruͤck, um nicht 
abgeſchnitten zu werden. 

Etwa gegen 1 Uhr iſt alles wieder in der Feſtungsumwallung. Die 
3. Kompanie geht als letzte, den Ruͤckzug deckend, hinter die Haipo⸗ 
bruͤcke zuruͤck. Der Ausfall hat uns einen Verluſt von 1 Offizier und 
28 Mann gekoſtet; Graf Hertzberg befindet ſich unter den Gefallenen. 
Ein zu hoher Preis fuͤr unſere kleine Befabung, um zu einer Wieder⸗ 
holung in diefem Umfang anzuregen. 8 
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Die Erkenntnis aber prägte fich uns wieder ein, daß der kleine ge⸗ 
wandte Japaner mit feiner gelbbraunen, der Bodenfarbe völlig an- 
gepaßten Uniform in dieſem unuͤberſichtlichen Gelaͤnde unſerer Infanterie 
bei naͤchtlichen Unternehmungen uͤberlegen war. 

Emſig arbeitete man huͤben wie druͤben in dieſen Oktobertagen an der 
Vervollſtaͤndigung der Wehr. In faſt vollkommener Unſichtbarkeit 
grub ſich der Gegner an die Feſtung heran. Unſer fortgeſetztes inten⸗ 
fives Bombardement brachte ihm, wie wir von den Kundſchaftern er: 
fuhren, nicht unbedeutende Verluſte bei, groͤßere, als er erwartet hatte, 
und noͤtigte ihn zu großer Vorſicht. Gelegentliche Außerungen uͤber die 
immer ſchlechter werdende Stimmung im japaniſchen Lager beſtaͤtigten 
das auch auf dem Wege Peking⸗Schanghai. Nicht nur Mache war das. 
Immer wieder hieß es in ſolchen Stimmungsberichten: Wir wollen 
keine Verluſte wie bei Port Arthur, Tſingtau ſcheint ſtaͤrker zu ſein, 
als wir anfaͤnglich glaubten. Wir wollen ruhig und langſam vorgehen, 
ohne blutiges Drauflosſtuͤrmen. Wir haben Zeit und koͤnnen die Feſtung 
auch durch Hunger zur übergabe zwingen. 

Im Zuſammenarbeiten wie in der ſchnellen Erfaſſung von Sonder⸗ 
zielen hatten es unſere Batterien bald zu einer gewiſſen Virtuoſitaͤt ge⸗ 
bracht. Eines Tages verweilte ich bei der Iltisbergbatterie, die der 
Feind beſonders hoch einſchaͤtzte, weil, allen Bemuͤhungen der ſchweren 
Schiffsgeſchuͤtze zum Trotz, ihre Kanonen immer wieder in die feind— 
lichen Stellungen hineinfegten, als ſeien ſie unverwundbar. Eben erſt 
hatte eine wuͤtende Kanonade von See her auf dieſe Batterie ohne 
Wirkung ihr Ende gefunden. Da entdeckt man auf den Feldern nord- 
oͤſtlich Fouſchanſo, wo der kleine Fluß viele Rinnſale hat, eine fo meré 
wuͤrdige Bewegung unter den Kaulianggarben, die die Felder an vielen 
Stellen bedeckten. Oberleutnant Maurer, der unentwegte Beobachter am 
Scheerenfernrohr im Kommandoſtand der Landfront, bemerkt jede, 
auch die kleinſte Veraͤnderung, im Vorgelaͤnde. Er ſtutzt. Das hat es 
bisher noch nicht gegeben, daß Garben Eigenbewegung haben. In 
gravitaͤtiſchem Rhythmus ſchieben ſich langſam die weit über die Felder 
zerſtreuten Fruchtbuͤndel nach den Flußlaͤufen zu. „Halt, das find 
Japanerbeine, die dieſes ſeltſame Naturphaͤnomen zuſtande bringen!“ 
Kaum bemerkt er es, als die beiden 10,5 cm ſich auch ſchon ihre Ziele 
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geſucht haben. Ein wildes Schnellfeuer fett auf die wandernden Garben 
ein. Und nun fallen die Masken. Aus den wunderſamen Umhuͤllungen 
hat ſich bald ein Knaͤuel japaniſcher Soldaten entwickelt, der, jetzt nicht 
mehr an Abſtand als beſtes Schutzmittel denkend, ſich in geballtem 
Haufen wild dahin fliehender Leiber zuſammenfindet. In wenigen 
Minuten hat die Batterie die Arbeit getan. — 

Eine recht peinliche uͤberraſchung bereitete dem japaniſchen Führer 
gleich in den erſten Tagen nach der Einſchließung die Batterie 15, die 
am Kraͤhenpaßwege aufgeſtellten 1s em der „Kaiſerin Eliſabeth“. Mit 
der zarten Sorgfalt, die man einem heißgeliebten Gegenſtand zuwendet, 
hatte der junge Fregattenleutnant Beierle die Batterie ausgebaut, ſplitter⸗ 
ſichere Mannſchafts⸗ und Munitionsunterſtaͤnde und aus alten 8,8 m⸗ 
S.⸗K.⸗Schilden einen Kommandoſtand geſchaffen, die Geſchuͤtze zum 
Schutz gegen die Flieger mit Gruͤn zugedeckt, kurz alles getan, um ſeine 
beiden Kanonen irdiſchen Zufaͤllen gewachſen zu machen. So verſteckt 
und ſicher ſchien die Lage, ſo Ausgezeichnetes hatte man durch Kunſt 
hinzugetan, daß Beierle ſelbſt den Namen „Batterie Lebensverſicherung“ 
praͤgte. 

Als die Kunde kam, daß ſich das japaniſche Hauptquartier in Litſun 
befinde, wurde das Dorf ſofort zum Zielpunkt dieſer Batterie gemacht. 
Unter ſehr guͤnſtigen Tageseinfluͤſſen waren ihre langen Geſchuͤtze naͤmlich 
die einzigen, die bis nach Litſun reichten. Die Beſtuͤrzung der Japaner, 
die ſich im Dorfe abſolut ſicher waͤhnten, war um ſo groͤßer, als gleich 
die erſten Schuͤſſe in der Naͤhe des Hauptquartiers gute Arbeit ver— 
richteten, dort, wo angeblich auch der Befehlshaber des engliſchen Hilfg- 
korps mit feinem Stabe ſaß. Es war der General Barnardiſton, ber: 
ſelbe, der ſeinerzeit als Militaͤrattachs in Belgien eine fo aktive Rolle in 
der Vorbereitung dieſes Weltbrandes geſpielt hat. Schleunigſt wurde 
das Hauptquartier nach Tunglitſun verlegt. Die Batterie aber wurde 
ſeitdem bei unſeren Gegnern beſonders gefuͤrchtet. Sie erhielt im feind- 
lichen Lager den ehrenvollen Beinamen „Litſun⸗Expreß“. 

Seitdem gehoͤrte auch dieſe Batterie zu den Sonderzielen, die ſich 
die japaniſchen und engliſchen ſchweren Schiffsgeſchuͤtze für ihre faſt 
täglichen kleinen Schießuͤbungen ausgeſucht hatten. Ihre Lage war 
indeſſen trotz eingehender Fliegererkundungen doch zu wenig genau zu 
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erfaſſen, um wirklich gefaͤhrdet zu ſein. Nur Zufallstreffer vermochten 
ihr von See her etwas anzuhaben. Die aber verirrten ſich einige Male 
bis in die Naͤhe der Moltkekaſerne. 

Am heftigſten biß ſich naturgemaͤß die gegneriſche Schiffsartillerie 
an unſerem einzigen, in die Augen ſpringenden Seefort Huitſchuenhuk, 
an der Batterie Iltisberg und an dem ebenfalls ſcharf markierten J.-W. I 
feſt. Außer auf die Betroffenen machte die Kanonade meiſt wenig Eins 
druck. Es war immer dieſelbe langgeſtreckte Ellipſe hinter Maitau, 
auf der die feindlichen Linienſchiffe, nacheinander feuernd, angriffen. 
Ein bis zwei kleine Kreuzer waren regelmaͤßig zur Beobachtung ſeit⸗ 
lich aufgeſtellt. Man erkannte von der Feſtung aus, wenn der Gegner 
fich für feine Schießuͤbung ruͤſtete. Sofort ging dann auf unſerer Signal⸗ 
ſtation ein ſchwarzer, weithin ſichtbarer Zylinder als Warnungsſignal 
fuͤr die Stadt hoch. 

Den größten Materialſchaden durch Schiffsfeuer erlitt J.⸗W. I. 
Zwar auch nicht mehr, als bequem und in kurzer Zeit wieder ausgebeſſert 
werden konnte, aber all die Verbeſſerungsbauten, die der unermuͤdliche 
Werkkommandant, Hauptmann Weckmann, in Geſtalt eines eingedeckten 
Verbindungsweges nach den Schuͤtzenſtellungen, gedeckter Maſchinen⸗ 
gewehraufſtellungen angelegt hatte, litten mehr oder weniger durch dieſe 
Beſchießungen. Und die Beſatzung wurde durch das haͤufige Herum— 
haͤmmern auf ihren Koͤpfen doch muͤrbe. 

Wenig Leid hingegen verurſachte das haͤufige und intenſive Feuer der 
Iltisbergbatterie. Soviel ich weiß, iſt nur ein einziges Mal ein gewiſſer 
Materialſchaden entſtanden. Eine 30, 5-em-Granate traf auf die abge⸗ 
ſchraͤgte Betonwand eines Munitionsraumes unter dem aͤußerſt ſteilen 
Einfallwinkel von etwa 60°. Die Decke war nur 1,5 m ſtark und dennoch 
vermochte die Gewalt der Detonation ſie nicht zu ſprengen. Nur ſtrahlen⸗ 
foͤrmige Riſſe, allerdings bis in die innerſte Kalkverkleidung hinein, 
und außen ein trichterförmiges Loch von etwa 50 cm Tiefe kennzeichneten 
den Schuß. Mit großer Befriedigung wurde dieſe erſte Probe auf 
unſere Betonbauten allenthalben aufgenommen. Die Beſatzungen, na⸗ 
mentlich der J.W., wußten nun, daß ihnen auch das Steilfeuer 
ſchwerſter Kaliber wenig antun koͤnne. 

Der nie verſiechende Humor unſerer Iltisbatteriebeſatzung ſchuf aus 
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den zahlloſen Granattruͤmmern diefer zahlreichen Schiffsbeſchießungen 
ein ſinniges Denkmal, das bei der Kapitulation ſamt der Inſchrift an 
dem Portal der Kaſematte den ſtaunenden Siegern uͤbergeben wurde. 
An einer ſchußſicheren Stelle der Batterie ſetzte man eine 30,5 m⸗ 
Granate aus Splittern zuſammen. Rund herum wurden ſinnige Zeich- 
nungen, Marineembleme, Anker uſw. ebenfalls aus Geſchoßtruͤmmern in 
den Sand eingelaſſen. Daruͤber prangte als Aufſchrift der tiefgruͤndige 
Spruch: „Bruchſtuͤcke des engliſch⸗japaniſchen Buͤndniſſes.“ Über dem 
Portal aber las man: ; 
Deutſchland, Deutſchland über alles, 
über alles in der Welt! 
S. M. S. Iltis 1896. S. M. S. Iltis 1900. 
Iltisberg 1914. 
Es lebe Seine Majeſtaͤt Kaiſer Wilhelm II. 
Hurra! 
Die Verteidiger Tſingtaus. 
Eine Abteilung, Ein Bataillon 
gegen ein Kaiſerreich und die uͤbrigen Feinde Deutſchlands. 

Wenig Syſtem lag in den haͤufigen Beſchießungen von Huitſchuen⸗ 
huk, trotzdem die ſtoͤrende Wirkung dieſes Forts auf alle Angriffs⸗ 
bewegungen der Schiffe wohl eine methodiſche Niederkaͤmpfung gerecht⸗ 
fertigt haͤtte. Immer wieder das aͤngſtliche Beſtreben, die Schiffe 
außer Feuerbereich der Landgeſchuͤtze zu halten. Bei dem großen Schuß 
weitenunterſchied, der leider zwiſchen unſeren 24 cm und den feindlichen 
modernen 30,5 und 25 cm vorhanden war, blieb unſerer kampfeswuͤtigen 
Beſatzung meiſt nichts anderes uͤbrig, als zaͤhneknirſchend ſtill zu halten 
und feſtzuſtellen: wir koͤnnen den Gegner uns nicht langen. Die Schuß⸗ 
weiten, auf denen die feindlichen Schiffe ſich hielten, bewegten ſich 
zwiſchen 155 und 140 hm, waͤhrend unſere 24 cm guͤnſtigenfalls bis 
zu 135 hm reichten. Natuͤrlich hatte auch der Gegner bei der auf dieſe 
Entfernungen vorhandenen großen Streuung nur hoͤchſt mangelhafte 
Treffreſultate. Es war reine Munitionsverſchwendung. Aber trotz⸗ 
dem — es war zu aͤrgerlich. Und Kapitaͤnleutnant Kopp, der Batterie⸗ 
kommandeur, erwirkt ſich die Erlaubnis, die Hoͤhenbegrenzung der Rohre 
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zu loͤſen und mit größerem Hoͤhenwinkel die Schußweite zu vergrößern. 
Wieder kamen eines Tages die Linienſchiffe, „Triumph“ als Schluß⸗ 
ſchiff, um ihre Turmladungen nacheinander gegen Huitſchuenhuk und 
die Iltisbergbatterie zu ſchleudern. Huitſchuenhuk antwortet, wie ge⸗ 
woͤhnlich, mit ſeinen 24 em, ſobald ihm die Entfernung auch nur den 
geringſten Erfolg zu verſprechen ſcheint. Die Salven ſchlagen immer 
dicht vor den Schiffen ein, da kommt „Triumph“ als letzter und feuert. 
Huitſchuenhuk antwortet, und gleich die erſte Salve ſitzt. Man er 
kennt deutlich einen riefigen Feuerſchein und eine große ſchwarze Nauche 
wolke am Großmaſt. Die Schuͤſſe fielen auf 142 hm. Hurra, der 
verhaßte Englaͤnder iſt getroffen! Wie ein Lauffeuer verbreitet ſich 
das Geruͤcht allenthalben. Ich glaube dieſer eine Treffer wog in den 
Herzen unſerer Beſatzung ſchwerer, als wenn alle Japaner etwas ab⸗ 
bekommen haͤtten. Der gluͤckliche Turmkommandeur war Oberleutnant 
zur See Hashagen und der Geſchuͤtzfuͤhrer Art.-Maat Helmes. — 
Nachdem ſich am 10. Oktober kuͤhn zwei Offiziere, Major Dinkel⸗ 
mann und Hauptmann Koͤnig, durch den Belagerungsguͤrtel durch— 
geſchlichen hatten, um in Peking nuͤtzlichere Arbeit zu tun, ging am 
15. Oktober gemaͤß Vereinbarung der Auszug der Nichtkombattanten 
uͤber die Innenbucht, Taputur, Kiautſchou vonſtatten. Es waren nur 
aͤußerſt wenige, die ſich dieſer Gelegenheit, ihr Leben in Sicherheit zu 
bringen, bedienten. Der amerikaniſche Konſul Peck, der einzige noch 
vorhandene fremde Vertreter, hatte von feiner Regierung Anweiſung er- 
halten, die Feſtung zu verlaſſen. Außer ihm befanden ſich nur noch 
zwei deutſche Frauen unter den Emigranten, die beide zufaͤllig in Tſingtau 
weilten. Etwa 300 Frauen und Kinder blieben in Tſingtau zuruͤck. 
Kaum finde ich Worte, die Standhaftigkeit und den Mut dieſer Frauen 
zu ſchildern, die hier teils ihren Maͤnnern zuliebe, teils aus allgemeiner 
Menſchlichkeit ſich bewußt ohne Anwandlung von Schwäche und Meine 
mut den groͤßten Gefahren ausſetzten. Heldinnen waren unter ihnen. 
An anderer Stelle wies ich bereits kurz auf ihre Tätigkeit hin. Die 
meiſten widmeten ſich in den Lazaretten oder Privatwohnungen der 
Krankenpflege. Die es nicht taten, griffen wieder, was ja ſonſt in China 
der Frau etwas völlig Unbekanntes iſt, zu Kochtopf und Kochlöffel und 
ſorgten fuͤr die notwendige Verpflegung ihrer im Dienſte des Vater⸗ 
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landes ftehenden Männer. In der ganzen großen Familie der Feſtung 
hatte ſich ja eine gewaltige ſoziale Umwaͤlzung ſeit der Belagerung voll⸗ 
zogen. Das ſonſt ſchier unabſehbare und ſo unerlaͤßliche chineſiſche 
Dienſtperſonal: die Koͤche, deren Laufburſchen, die Diener, ſie waren 
faſt bis auf den letzten Mann entflohen. Und da es europaͤiſches weib⸗ 
liches Dienſtperſonal nicht gibt, ſo mußten die Frauen alle Pflichten der 
Koͤchin, des Stubenmaͤdchens, der Kinderwaͤrterin ſelbſt uͤbernehmen. 
Und ſie, die ſonſt ſo Verwoͤhnten, taten es, ohne mit der Wimper zu 
zucken. 

Fuͤr die ganz kleinen Kinder bis zu 7 oder 8 Jahren hatte die junge 
Frau Hoeft in ihrem Gebaͤudeviertel einen Kindergarten eingerichtet, 
um die Muͤtter fuͤr ihre neuen Pflichten zu entlaſten. Die ganzen um⸗ 
fangreichen Geſchaͤftsraͤume der Firma waren, wie ich ſchon an anderer 
Stelle erwaͤhnte, als Lazarett eingerichtet. Herr und Frau Hoeft haben 
ſich wirklich in dankbar anzuerkennender Weiſe in den Dienſt der großen 
gemeinſamen Sache geſtellt. 

Eine Freude war's, die halbwuͤchſigen Knaben und Mädchen zu bez 
obachten. Sie ſtanden an Begeiſterung und gluͤhendem Intereſſe fuͤr 
die große Tragoͤdie, die ſich hier abzuſpielen im Begriff ſtand, ihren 
Altersgenoſſen in der Heimat ſicherlich nicht nach. Die Jungmannſchaft 
wurde als Radfahrer, ja ſelbſt als Autofahrer im Ordonnanzdienſt oer: 
wandt. Und wer ſolche verantwortliche Tätigkeit noch nicht zu über- 
nehmen vermochte, ſuchte ſich irgendwie ſonſt nuͤtzlich zu machen. Bee 
geiſtert begruͤßte die Jugend die erſten Fliegerbomben und Granaten⸗ 
ſchauer und ſammelte die Splitter etwa mit demſelben Intereſſe, mit 
dem die Buben die Graupeln bei ungewöhnlichen Hagelſchlaͤgen auf: 
zufangen ſuchen. Unvergeßlich aber werden mir immer zwei Maͤdels 
von 12—13 Jahren bleiben, Toͤchter eines Beamten, die in unſerem 
Flieger Pluͤſchow den Helden ſahen, an dem ſie, wie Kaͤtchen von Heil⸗ 
bronn an ihrem Ritter, hingen. Faſt bei jedem Start und bei jeder 
Landung waren ſie zugegen, unbekuͤmmert darum, ob die Granaten oder 
Fliegerbomben auf den Platz hagelten, mit einer Treue und einem Gott⸗ 
vertrauen, die wirklich etwas Ruͤhrendes hatten. — 

Und wahrhaftig, Pluͤſchow verdiente dieſe Heldenverehrung in vollſtem 
Maße. Nachdem der Gegner ſich vergeblich bemüht hatte, die kuͤhne 
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Taube auf ihren zahlreichen Flügen über feinen Stellungen lich ein⸗ 
mal zu erlegen, wechſelte er die Taktik. Alles, was er an Flugzeugen 
hatte — und es waren eine ganze Menge, Land- und Waſſerflugzeuge, 
für welch letztere die Schatſykoubucht als Baſis eingerichtet war —, 
wurde bald in den Dienſt der einen Sache geſtellt, die Taube in der 
Luft oder auf dem Startplatz zu vernichten. Eine Batterie — wahrſchein⸗ 
lich die 12 em hinter dem Kuſchan — mußte mit Argusaugen die 
Stelle hinter den Iltisbergen uͤberwachen, die dem verhaßten Vogel 
als Startplatz diente. Eingeſchoſſen war ſie vorzuͤglich. Und ſobald 
beim Starten das Voͤglein feine Fittiche eben über den Iltisbergen er: 
hob, praſſelten die Schrapnells wie die Schrotkugeln einer ganzen Treib⸗ 
jagdkette auf das arme Wild hernieder. Aber dem Kuͤhnen gehoͤrte 
immer wieder das Gluͤck. Hatte er ſich auf 1500 —1800 m empor⸗ 
gewunden — viel hoͤher trug ihn ja ſein Phoͤnix nicht — ſo ſegelte er, 
wohlgeruͤſtet, nach den feindlichen Stellungen ab. Ohne Beobachter, 
vor ſich die Quadratkarte und einen Notizblock, im Guͤrtel die Piſtole 
und zur Linken Bomben, die er ſich aus Blechbuͤchſen ſelbſt gebaut hatte. 
Mit den Fuͤßen das Fahrzeug lenkend und auf ſeine Haupttugend, die 
große Stabilität, vertrauend, umkreiſte er das, was er ſehen wollte. 
So machte er ſeine Notizen und Kartenvermerke mit einer Ruhe und 
Sicherheit des Blickes, als ob es ſich um eine einfache Schreibtiſcharbeit 
mit Zirkel und Lineal handelte. Pluͤſchow hatte Adleraugen und das ab⸗ 
norme Orientierungsvermoͤgen dieſes Vogels. Was er uns brachte, 
ſtimmte immer. Niemals hat er ſich geirrt, wie wir durch Kanonen und 
Kundſchafter feſtſtellen konnten. 

Nun aber kam die zweite Stufe des Fegefeuers. Waͤhrend die feind⸗ 
lichen Batterien von unten auf ihn ſchoſſen und die Schrapnells oft genug 
ſo nahe explodierten, daß durch den Luftdruck der Vogel wie ein 
Trunkener ſchwankte, ſtießen die befluͤgelten Neidlinge aus der Luft 
von allen Seiten auf ihn. Dies war's, was ihm beſondere Pein oer: 
urſachte. Denn ſeine gegneriſchen Konkurrenten waren mit ihren beſſeren 
Flugzeugen ihm weit uͤber in bezug auf Flugleiſtungen; leicht vermochten 
ſie ihn zu uͤberhoͤhen, und dann war's uͤbel. Sobald daher ein feindlicher 
Doppeldecker in gefahrdrohende Nähe und Höhe kam, zog er ſich wohl: 
weislich zuruͤck. Bis dahin hatte er aber mit blitzartiger e 
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keit meiſt ſeine Aufgabe geloͤſt, die im genauen Erkunden der feindlichen 
Artillerieſtellungen und der Depots und Mannſchaftslager Heftand. Daz 
zwiſchen warf er auf dieſes oder jenes lohnende Ziel, z. B. feindliche, 
in Ruhe befindliche Flugzeuge ſeine Bomben ab, die aber wohl kaum je⸗ 
mals Schaden getan haben. Einmal fand er ſogar Gelegenheit zu einem 
Piſtolenkampf mit einem feindlichen Flugzeug, das ſich unter ihm be: 
fand und von ihm regelrecht zur Landung gezwungen wurde. 

Und dann kam die Ruͤckfahrt und die dritte Stufe des Fegefeuers. 
Gehetzt von feindlichen Stoßvoͤgeln, naͤhert er ſich dem Iltisplatz. 
Kaum aber ſenkt er ſich zum Abſtieg, als jene verflixte Kuſchanbatterie 
auch ſchon wieder den Landungsplatz dicht bei dicht mit Schrapnells be: 
legt. Noch einmal heißt es durch den Kugelregen durch. Und hat er dann 
gluͤcklich die Mutter Erde wieder unter den Fuͤßen, ſo fliegen ihm mit 
Sicherheit einige Bomben der verfolgenden feindlichen Doppeldecker nach. 

Einmal war ich Zeuge eines ſolchen Abſtieges. Im Sturzflug kam 
er heruntergeſauſt, hinter ihm her ein japaniſcher Doppeldecker. Kaum 
ſteht die Taube auf dem Platz, da ſauſt auch ſchon eine Bombe unweit 
von ihr in die Erde. Pluͤſchow hatte gerade noch Zeit mit einem kuͤhnen 
Sprung aus ſeinem Flugzeug heraus und unter die Bruͤcke eines ſeichten 
Grabens zu ſtuͤrzen. 

Die japaniſchen Bomben hatten naͤmlich allmaͤhlich ihre urſpruͤngliche 
Harmloſigkeit abgeſtreift. Ladung und Wirkung waren bedeutend ge⸗ 
ſteigert worden. 

So war denn jeder Aufſtieg und jede Landung mit hundertfaͤltiger 
großer Lebensgefahr verbunden. Pluͤſchow bildete ſich bald eine Art 
Syſtem heraus, um ſie nach Moͤglichkeit zu vermindern. Beim Aufſtieg 
ſegelte er, ſobald das Flugzeug ſich vom Boden erhoben hatte, dem 
Gegner alſo noch nicht ſichtbar war, auf die Bucht hinaus nach Kap 
Jaͤſchke hinuͤber, um ſich hier erſt zur vollen Hoͤhe emporzuſchrauben. Das 
ließ ſich machen, wenn die Luftverhaͤltniſſe nicht zu unguͤnſtig waren. 
Beim Abſtieg aber ſtuͤrzte er mit einer Virtuoſitaͤt kerzengerade aus 
1500 m Hoͤhe herunter, die unſeren kuͤhnſten Jagdfliegern daheim die 
groͤßte Ehre gemacht haͤtte. Die Diagramme ſeines Barographen zeigten 
ohne Übertreibung eine völlig ſenkrechte Linie von 1500 bis zu 100 oder 
noch weniger Meter. 
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Pluͤſchows Bericht brachte jedesmal ein ausgezeichnetes Bild von den 
Arbeiten in der feindlichen Front. Nach Quadraten genau bezeichnet, 
ſprach er aus, wo ſchwere Artillerie des Gegners bereits in Stellung ge⸗ 
bracht, wo groͤßere Depots, Kraftzentralen, Mannſchaftslager, Be⸗ 
obachtungswarten zu finden ſeien. i 

Die Ziele wurden dann auf unſere Batterien verteilt und ſofort unter 
Feuer genommen. So gelang es, eine bei dem Dorf Hohſi aufgeſtellte, 
beinahe fertige ſchwere Batterie mit unſeren 28 m-Haubitzen kampf⸗ 
unfaͤhig zu machen. Die Stellung mußte aufgegeben werden. Die 
ſaͤmtlichen Hauptſtraßen wurden da, wo fie dem Gegner für die Heranz 
fuͤhrung der Geſchuͤtze und Munition von Wichtigkeit waren, durch 
unſere Artillerie ſo gruͤndlich zerſtoͤrt und ſtaͤndig unter Feuer gehalten, 
daß der Feind ſich entſchließen mußte, Nebenſtraßen anzulegen. Depots 
und Geſchuͤtzſtellungen wurden haͤufiger gewechſelt. 

Das engliſche Lager befand ſich zuerſt auf dem linken feindlichen 
Fluͤgel bei Fouſchanhou. Pluͤſchow hatte es an der abweichenden Zelt⸗ 
form erkannt. Ein Feueruͤberfall wurde darauf ſeitens unſerer Artillerie 
in den Nachtſtunden von 12—4 Uhr und gerade waͤhrend einer neu ein⸗ 
ſetzenden Regenperiode angeſetzt. Die verhaͤltnismaͤßig hohen Verluſte 
der britiſchen Truppen — nach engliſchen Quellen etwa 70 Mann — 
ſind vermutlich auf dieſe Nacht zuruͤckzufuͤhren, denn am Kampf und 
Sturm haben fie ſich nach japaniſcher Ausſage nicht beteiligt. Viel⸗ 
mehr legten ſie Wert darauf, ſich moͤglichſt zuruͤckzuhalten. Und als 
ihnen die Situation auf dem linken Fluͤgel ungemuͤtlich wurde, zogen 
ſie allmaͤhlich bis auf den rechten Fluͤgel hinuͤber. — 

Neben Pluͤſchows Tätigkeit hatte ſich ein gut organifierter und aus⸗ 
gezeichnet arbeitender chineſiſcher Kundſchafterdienſt entwickelt. Der 
Polizeichef Welzel rief ihn mit Hilfe ſeiner braven deutſch-chineſiſchen 
Polizeitruppe ins Leben und leitete ihn unter tatkraͤftigſter Unterſtuͤtzung 
ſeiner gewandten deutſchen Polizeiwachtmeiſter mit großem Geſchick. 
Unbeirrt von der zwiefachen Gefahr, die ihnen beim Überfchreiten der 
Feſtungsgrenze von deutſchen und in der Einſchließungszone von japa⸗ 
niſchen Soldaten drohte, gingen die freiwillig ſich fuͤr dieſen Spionage⸗ 
dienſt meldenden und beſonders ausgeſuchten Chineſenpoliziſten als 
Landleute verkleidet zum Feinde über, vermieteten ſich für 1—2 Tage 
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als Kulis oder ſuchten ſonſt Anſchluß bei der ihnen bekannten Land⸗ 
bevoͤlkerung. Mit großem Geſchick wußten fie ſich über den Fortgang 
der Arbeiten des Gegners bis auf Einzelheiten, wie Kaliber der Be— 
lagerungsartillerie, über Stimmungen und Abſichten zu informieren. 
Und fuͤr je einen ſolchen Kundſchaftergang erhielten ſie doch immer nur 
einige Dollar. 

Über die Fortſchritte der Ennſchließung im naͤheren Vorgelaͤnde brachten 
uns ſchließlich mit viel Schneid und Umſicht ausgefuͤhrte Patrouillen⸗ 
gaͤnge unſerer Beſatzung manche wertvolle Aufklaͤrung. So gelang es 
dem Feldwebel Bunge aus J. -W. II in der dritten Oktoberwoche durch 
die feindlichen Linien hindurch bis zur Höhe 209 oͤſtlich Kloſter Vuͤkuan 
vorzudringen und einen tiefen Einblick in die Mitte der japaniſchen 
Stellung zu tun. Aber ſolche Erkundungsgaͤnge forderten haͤufig auch 
ihre Opfer. Bei einem von Teilen der Beſatzung J.-W. I, II und III 
vorgenommenen gewaltſamen Vorſtoß auf Tientſchiatſun fiel Leutnant 
d. Reſ. Hemeling. Ruͤhrend in ſeiner ſchlichten Groͤße war das Ende 
des Unteroffiziers Diehl von J.⸗W. I. Mit einigen Leuten machte Diehl 
eines Nachmittags einen Patrouillengang bis hinter das Dorf Fouſhanſo. 
In der Naͤhe des Dorfes erhaͤlt er einen Schuß durch einen Oberſchenkel, 
der ſtarken Blutverluſt hervorruft und Diehl bewegungslos macht. 
Sein Begleiter verſucht die Wunde abzubinden und den Unteroffizier 
zuruͤckzuſchleppen. Aber Diehl ſieht bald, daß ſie dann beide verloren 
find. Er gibt alſo den Befehl ihn liegen zu laſſen und allein zuruͤck⸗ 
zukehren. Sofort wird von J. -W. I ein Sanitaͤtsauto nach der Unfall⸗ 
ſtelle geſchickt. Als toter Mann wird Diehl aufgeleſen. Der Schuß hatte 
die Schlagader verletzt. Mit letztem Kraftaufwand hatte Diehl verſucht, 
mittels ſeines ausgezogenen Rockes das Bein abzubinden. Neben der 
Leiche lag ein Notizbuch. Darin waren, offenbar kurz vor Verluſt des 
Bewußtſeins, die Worte eingetragen: „Ich ſterbe einen ſchweren Tod, 
aber ich ſterbe ihn gern fuͤr meinen Kaiſer.“ — — 

Es war nun allgemach die Zeit gekommen, wo das Gouvernement 
ſich uͤber e Verwendung ſeiner noch intakten Seeſtreitkraͤfte klar werden 
mußte. „S. 9o“ fand in der Innenbucht keinen Taͤtigkeitskreis mehr. 
Hingegen konnte man gerade in dieſer vorgeſchrittenen Zeit der Blockade, 
die den Gegner allmählich laͤſſig gemacht hatte, auf einen erfolgreichen 
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Torpedobootsangriff rechnen. Manchen, vom Standpunkt des Tore 
pedobootskommandanten gewiß nicht von der Hand zu weiſenden Be— 
denken Kapitaͤnleutnant Brunners gegenuͤber, ließ unſer energiſcher 
Chef des Stabes, Kapitaͤn Saxer, die Seele der Verteidigung, nicht 
locker. Der 17. war der große Tag, an dem der Ausbruch gewagt werden 
ſollte. Kapitaͤnleutnant Brunner war ein alter erfahrener Torpedoboots— 
fahrer. All die Abende vorher hatte er ſich uͤber die Poſitionen der Schiffe 
bei Sonnenuntergang wie der Jaͤger uͤber den Wechſel des Wildes zu 
unterrichten Gelegenheit gehabt. Die Nächte waren in jenen Tagen bez 
ſonders dunkel, der Himmel meiſt bewoͤlkt. Alles guͤnſtige Vorbedin⸗ 
gungen fuͤr ein Gelingen. Und dennoch gab es bei Brunner Zweifel uͤber 
die Durchfuͤhrbarkeit des Unternehmens. Ein einzelnes Boot gegen eine 
ganze, allerdings unaufmerkſame Flotte. Von ſyſtematiſchem Suchen 
konnte ja keine Rede ſein. Nur ein guͤnſtiger Zufall vermochte ihm das 
Wild vor die Flinte zu treiben. Und dann nachher. Gelang es wirklich, 
unbemerkt die feindliche Torpedobootsmaſſe zu durchbrechen und die 
außerhalb derſelben kreuzenden Schiffe aufzufinden, wie ſollte das 
Boot durch den aufmerkſam gewordenen Blockadeguͤrtel wieder zurück 
gelangen? 

Allein dieſer Punkt durfte bei den Überlegungen keine Rolle ſpielen. 
Hatte der Torpedoſchuß ſein Ziel gefunden, ſo war damit die Pflicht des 
Bootes vollauf erfüllt. Dann mochte es zugrunde gehen. Genau be 
trachtet, war dieſe Sorge gar nicht fo groß. Wurde der Ruͤckzug oer: 
legt, ſo blieb immer noch das Anlaufen eines neutralen Hafens, wie 
Schanghai oder Tientſin, uͤbrig. Dieſe Anweiſung erteilte denn auch 
das Gouvernement mit dem Hinzufuͤgen, nach Auffuͤllung von Kohlen 
und Proviant von dort aus weitere Vorſtoͤße zu verſuchen. 

Nach Einbruch der Dunkelheit lief „S. 90“ am 17. abends aus, 
Unbemerkt durchbrach es die Blockadelinie und holte auf ſuͤdlichem Kurſe 
bis weit hinter die Blockadefront aus, wendete und traf um 1 Uhr 
nachts auf den auf dem aͤußerſten linken Fluͤgel patrouillierenden alten 
Kreuzer „Takatſchiho“. Das Schiff wurde voͤllig uͤberraſcht. Kein 
Scheinwerfer blitzte, keine Kanone donnerte, als „S. 90“ auf gute 
Schußweite feine drei Torpedoſchuͤſſe abfeuerte. Das Schiff ſank binnen 
wenigen Minuten. Von den 270 Mann der Beſatzung wurden nur drei 
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gerettet. Es war eine fo völlige Überrafchung für die Japaner, daß man 
zunaͤchſt annahm, das Schiff fet auf eine Mine gelaufen. Unbemerkt 
konnte fic) „S. 90“ der Verfolgung entziehen. 

Kapitaͤnleutnant Brunner entſchied ſich, weder nach Tſingtau zuruͤck 
noch nach Schanghai zu gehen, wahrſcheinlich weil er fuͤrchtete, von 
alarmierten feindlichen Streitkraͤften abgefangen zu werden. Um 7 Uhr 
morgens am 18. erhielt das Gouvernement die F.⸗T.⸗Nachricht, daß 
das Boot nördlich Pitſchou an der Suͤdkuͤſte Schantungs auf Strand 
geſetzt und geſprengt ſei. Einige Tage ſpaͤter fanden es dort eifrig 
ſuchende japaniſche Torpedoboote in voͤllig wrackem Zuſtand. Die 
Beſatzung aber entkam wohlbehalten in das Innere Chinas. Sie wurde 
waͤhrend der Kriegsdauer von den Chineſen in Nanking interniert und 
nach dem Eintritt Chinas in die Reihe unſerer Gegner dort gefangen 
gehalten. — 

Von den uͤbrigen vorhandenen Kriegsfahrzeugen waren „Kormoran“, 
„Iltis“ und „Luchs“ bereits Ende September an einer tiefen 502m- 
Stelle bei Yunuijan verſenkt worden. „Tiger“ folgte ihnen Ende 
Oktober nebſt den anderen kleinen Fahrzeugen, als die allgemeine Be⸗ 
ſchießung einſetzte. Es waren Stunden tiefſter Wehmut, dieſe zwar ihrer 
Waffen beraubten, aber ſonſt noch voͤllig intakten Schiffe durch Selbſt⸗ 
vernichtung, ohne daß ſie Anteil am Kampfe gehabt hatten, ins naſſe 
Grab ſinken zu ſehen. Aber es mußte ſein. Keins ſollte dem Feinde als 
Beute in die Haͤnde fallen. Dort unten mochten ſie ausruhen von taten⸗ 
frohem Leben unter der ruhmreichen ſchwarz⸗weiß⸗roten deutſchen Flagge. 

Herbſtſtimmung war's, die einen bei aller Kampfesfreude angeſichts 
dieſes langſamen Zerſtoͤrungswerks an unſerem ſtolzen, ſchoͤnen Gut 
uͤberkam. Herbſtſtimmung, die mit leiſem Froͤſteln uͤberleitete zu dem 
alles vernichtenden Winter. Wie lange noch, und all die herrlichen blühen- 
den Schoͤpfungen in und um Tſingtau wuͤrden ebenfalls der Vernichtung 
preisgegeben ſein, mehr oder weniger ein Truͤmmerhaufen! 

Bei jedem Spaziergang, auf allen dienſtlichen Fahrten innerhalb des 
Feſtungsbereichs, auf den wir ja ſeit Oktober ganz angewieſen waren, 
bohrte dieſe Herbſtſtimmung in jedem von uns wie ein tiefer Seelen⸗ 
ſchmerz. Oft bin ich hinausgewandert, um Abſchied zu nehmen von dieſem 
oder jenem Lieblingsplatz im Forſt, im Gouverneursgarten, von dieſem 
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oder jenem unvergleichlich Schönen Blick in die wunderbare Natur. Wo 
immer man ſtand, um das alte reine Bild in ſich aufzunehmen, ſei's 
auf dem Bismarckberge, den Iltisbergen, der Paßkuppe, uͤberall ſah 
man die Krallen des Feindes ſich enger und enger ſchließen. 

Meiſt fuͤhrte der Weg an drei gaͤhnenden, großen Gruben, einer auf 
dem Friedhof, einer zweiten auf dem rechten und einer dritten auf dem 
linken Fluͤgel vorbei. Es waren die Maſſengraͤber fuͤr die zu erwarten— 
den Verluſte. Jedermann wußte, was ſie bedeuteten, aber es gab wohl 
keinen, dem nicht dieſer anfangs befremdliche Anblick allmaͤhlich etwas 
Liebes, Vertrautes bekommen haͤtte. Es waren die Heimſtaͤtten. 

Wer in der Bismarckkaſerne untergebracht war und ſich ſchnell durch 
einen Blick Aber die Seeſeite orientieren wollte, ſtieg auf den Kuͤſten⸗ 
kommandeurſtand. Ein eigenartiges Idyll war's, das der furchtbare 
Ernſt dieſer Wochen und Monate hier gelaſſen hatte. Der Kommandeur 
der Seefront, Fregattenkapitaͤn Haß, hauſte hier mit Korvettenkapitaͤn 
Muͤndel und feinem Adjutanten nebſt etwa 10 Mann, die zum Telepho⸗ 
nieren und Meſſen gebraucht wurden, und — Urſula. 

Urſula war ein junges Zicklein von der unter den Tſingtauer Familien 
in den letzten Jahren allgemein eingefuͤhrten und beliebten milchreichen 
Sorte. Jetzt ſpielte ſie den letzten Mohikaner. Alle ihre Kameradinnen 
waren dahin. Ein Boͤcklein nur noch tummelte ſich als Gegenſtuͤck auf 
der Signalſtation. Wie ein Gemslein ſprang Urſula die ſteilſten Fels- 
vorſpruͤnge auf und ab und trat als treuer Waͤchter jedermann entgegen, 
der ſich dem Kommandeurſtand naͤherte. Die Leute liebten ſie wie einen 
Haushund, und auch die Klugheit dieſer Tiere hatte ſie ſich allmaͤhlich 
angeeignet. Vor allem war Urſula ſich ihrer Sonderſtellung wohl be- 
wußt und verteidigte ſie mit der Hartnaͤckigkeit ihres Geſchlechts. Ihr 
ſanft anſchmiegſames Temperament konnte in Wallung kommen, wenn 
es ſich um die Vertretung prinzipieller Fragen handelte. In des Wortes 
wahrſter Bedeutung konnte ſie ſich dann auf die Hinterbeine ſtellen und 
fo lange und wuͤtend boxen, bis fie ſich durchgeſetzt hatte. Derartig 
koleriſche Seelenregungen machten ſich ſtets bemerkbar, wenn ſich andere 
Vierbeiner ihrem Reich zu nahen wagten. Kam Pliijchows großer 
ſchlackſiger Hund — und der kam häufig, weil Pluͤſchow auf dem Kom⸗ 
mandeurſtand zeitweiſe wohnte —, dann gab's ſtets einen Kampf, in 
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dem Urſula immer die Siegerin blieb, d. h. das Feld behauptete. Gluͤck⸗ 
liches Idyll in ſchwerer, ernſter Zeit! Wer, der dich kennenlernte, ge⸗ 
denkt deiner nicht jetzt noch in wehmutvoller Freude! Als die Japaner bei 
der Kapitulation ſich des Kommandeurſtandes bemaͤchtigten, war Urſula, 
die ſich durch das Bombardement nicht im geringſten hatte einſchuͤchtern 
laſſen, verſchwunden. — 

Es ging in das letzte Oktoberdrittel, und noch immer machte der 
Feind keine Anſtalten zum allgemeinen Angriff. Mit ſeiner Maulwurfs⸗ 
arbeit war er bis auf etwa 1500 m an das Haupthindernis heran⸗ 
gekommen. Die Bergkuppen kroͤnten Beobachtungsſtaͤnde, die aber von 
unſerer Artillerie in weiſer Überlegung erſt mit Beginn des Artillerie⸗ 
kampfes unter Feuer genommen werden ſollten. Auf den Prinz⸗Hein⸗ 
rich⸗Bergen war, wie wir ſpaͤter erfuhren, eine bombenſichere Beobach⸗ 
tungszentrale eingerichtet, die mit ſaͤmtlichen Artillerieſtellungen und 
der Land⸗F.⸗T.⸗Station in Verbindung ſtand, auf dieſe Weiſe auch dem 
Feuer der Schiffe als ſeitliche Beobachtungsſtelle dienend. 

Die Urſache des ungewoͤhnlich langen Hinzoͤgerns wurde uns in den 
Telegrammen aus Peking angedeutet und ſpaͤter in ihrem vollen Um⸗ 
fange bekannt: Die Geſchuͤtze und die Munition waren noch immer 
nicht zur Stelle. Vom 15. — 17. Oktober hatte boͤſes Wetter den Haupt⸗ 
landungsplatz bei Wangkotſchwang erheblich mitgenommen und die om: 
gelegte Feldbahn ſtreckenweiſe zerſtoͤrt. Die Wege waren unpaſſierbar 
geworden. Noch einmal zeigten die hoch angeſchwollenen Fluͤſſe ihre 
ganze tuͤckiſche Gewalt. Viele Truͤmmer von feindlichen Ausruͤſtungs⸗ 
ſtuͤcken, Proviant uſw. ſchwemmten ſie in die Innenbucht. Der Trans⸗ 
port der ſchweren Geſchuͤtze und der Munition wurde durch die Natur⸗ 
gewalten um 8— 10 Tage verzögert. 

Uns kam das unerwartet, aber ſehr gelegen. Mit großer Tatkraft 
hatten alle Stellen der Verteidigung, der Kommandeur der Landfront 
und die Truppenkommandanten, unterſtuͤtzt vom Ingenieuroffizier vom 
Platz und vor allem durch die Oberleutnants der Landwehr Marcks und 
Steinmetz ſich um den weiteren Ausbau des Zwiſchengelaͤndes bemuͤht. — 
Auch die J.⸗W. hatten unter Leitung ihrer Kommandanten umfangreiche 
Verbeſſerungsbauten, wie ſchrapnellſichere Eindeckung der Verbindungs⸗ 
wege, Eindeckung der Maſchinengewehrſtaͤnde, unternommen. — So 
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war ſchließlich in dem ſchmalen Zwiſchengelaͤnde zwiſchen den "2.909. 
und den dahinter liegenden Bergen eine ganze kleine unterirdiſche Stadt 
entſtanden. 

Am ſtaͤrkſten wurden, wie ich ſchon fruͤher erwaͤhnte, die Stellungen 
auf dem rechten und linken Flügel. Am Nordausgang von Tſchantſchan 
hatte Oberleutnant Butterſack mit ſeiner Reſervekompanie rechts und 
links der Straße ſplitterſicher eingedeckte Schuͤtzengraͤben mit Ver⸗ 
bindungsgaͤngen nach einer tiefen, mit ½ m Beton eingedeckten Ravine 
angelegt. Hier hauſte ſeine Mannſchaft. Und ſie war wirklich vorzuͤg⸗ 
lich untergebracht. Da gab es Raͤume fuͤr Offiziere und Leute getrennt, 
deren Boden mit Holz belegt und kanaliſiert war, Kuͤchen und — eine 
kleine, durch Motor betriebene elektriſche Zentrale fuͤr die Beleuchtung. 
Spartaniſcher ſah es in der Mitte und auf dem linken Fluͤgel aus. 
Hier hatte man nur offene Schuͤtzengraͤben oder Sandſacktraverſen, und 
die dahinter liegenden Unterkunftsraͤume waren einfache Erdhoͤhlen in 
dem Profil eines rechtwinkligen Dreiecks, deſſen Hypothenuſe die durch 
Balken gebildete Ruͤckwand darſtellte. 

Jeder der drei Kommandeure des Zwiſchengelaͤndes hatte ſich ſeinen 
beſonderen Stand eingerichtet. Den rechten Fluͤgel kommandierte Major 
Anders mit etwa 400 Mann. Die Mitte befehligte am gedeckten Weg 
zwiſchen ZW. IV—I Major Kleemann, dem die 5. Kompanie, die 
Pioniere, das oͤſterreichiſche Landungskorps und etwa 45 Mann der 
Hſiauniwabatterie unterſtellt waren, im ganzen etwa 370 Mann. Auf 
dem linken, dem ſchließlich ſtaͤrkſten Fluͤgel endlich herrſchte Oberſt— 
leutnant Kuhlo mit dem Oſtaſiatiſchen Marinedetachement. Hier wurde 
auch die Marinekompanie unter Korvettenkapitaͤn Sachße, die entbehr— 
lichen Mannſchaften der Seewerke und die freigewordene Beſatzung der 
„Kaiſerin Eliſabeth“ ſowie der mobile Landſturm eingeſetzt. Von der 
urſpruͤnglich geplanten Reſerve blieb ſchließlich nicht viel mehr übrig 
als der Name. 

Bis in die letzten Oktobertage hinein ließ der Feind die Arbeiten im 
Zwiſchengelaͤnde unbelaͤſtigt, wiewohl er ſich mit ſeiner Infanterie am 
26. bereits bis auf etwa 800 m an das Haupthindernis herangearbeitet 
hatte. Unverſtaͤndlich, wie uns damals dieſes Zaudern war, wirkte auf 
den erſten Blick auch ſein paſſives Verhalten der Werft gegenuͤber. Aus 
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ihrem emſigen Betrieb mußten die kaum 2 km davon entfernten Japaner 
deutlich erkennen, von wie großem Nutzen die Werft der Verteidigung 
war. Alles, was mit der Eiſenbearbeitung zuſammenhaͤngt, lieferte 
fie uns ja mit einer geradezu bewundernswerten Anpaſſungsfaͤhigkeit 
auf allen Gebieten. Da wurden Schutzſchilde, Geſchuͤtzbettungen, Minen⸗ 
werfer, Handgranaten, Schrapnelle und Kartaͤtſchenkugeln, ja ſogar, 
wie der Leſer weiß, ein Doppeldecker gebaut. Die Lokomotive rollte 
wie im tiefſten Frieden auf dem Umſchließungsdamm hin und her. Das 
Werftperſonal bewegte ſich, ohne an Schutz zu denken, auf dem Werft⸗ 
gelaͤnde, und das Faͤhrboot, voll beladen mit Arbeitern, ſetzte angeſichts 
des nahen Feindes ganz regelmaͤßig uͤber den Hafen. Und nicht eine 
Kugel, die ſicher unter den chineſiſchen Arbeitern ſofort eine Panik oer: 
urſacht haͤtte, pfiff bis zum Beginn des Artilleriekampfes unter die 
gedraͤngte Menge. 

Die Urſache wurde ſchließlich klar. Die Japaner lebten in dem Wahn, 
ſich die Werft wie auch die noch ſchwimmenden Fahrzeuge erhalten zu 
koͤnnen. Stutzig uͤber deutſche Anſchauungsweiſe in bezug auf das, was 
man dem Feinde ausliefert, mußte fie allerdings das allmaͤhliche Ver⸗ 
ſchwinden der Kanonenboote und die Verblockung des großen Hafens 
durch drei große Dampfer machen, die bereits am 14. Oktober vor 
der Einfahrt verſenkt worden waren. Damit aber, meinte der Gegner 
wohl, haͤtte das Zerſtoͤrungswerk ſein Ende erreicht. Und um ſicher 
zu gehen, ſandte Ende Oktober das japaniſche Hauptquartier durch F.⸗T.⸗ 
Station und Briefchen, die japaniſche Flieger vor dem Prinz-Heinrich⸗ 
Hotel abwarfen, folgenden Appell an unſere Großmut: 

Aviſo! !! 
Hauptquartier, den 30. Oktober 1914. 
An verehrten Herrn Offizieren und Mannſchaften in Feſtung! 

Es duͤrfte dem Gottes⸗Wille wie der Menſchlichkeit entgegenwirkend ſein, wenn man 
die noch nicht ausgenuͤtzten Waffen, Kriegsſchiffe und ſonſtigen Baulichkeiten, ohne 
taktiſchen Anſpruch zu haben, zugrunde richten würde, und zwar blos aus der eifer: 
füchtigen Abſicht darauf, daß fie in die Hände des Gegners fallen werden. 

Obwohl wir bei Herrn, die Rittertumsehre ſchaͤtzenden Offiziere und Mannſchaften, 
es gewiß glauben Finnen, fo eine Gedankenloſigkeit keineswegs zu verwirklichen, er⸗ 


lauben wir uns jedoch die oben Erwähnten als unſere Meinung zum Ausdruck zu 
bringen. Belagerungsarmeekommando. 
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Die darauf ſpekulierten, follten von der deutſchen Buſhidoauffaſſung 
bitter enttaͤuſcht werden. 

Ende Oktober aber war endlich der Augenblick gekommen, wo der 
Feind den letzten entſcheidenden Schlag zu fuͤhren bereit war. Und als 
ob auch die ferne Heimat ſich dieſes kritiſchen Augenblicks bewußt ge⸗ 
worden waͤre, erhielten wir von Seiner Majeſtaͤt dem Kaiſer am 27. 
folgendes begeiſtert aufgenommene Ermunterungstelegramm: 

„Mit Mir blickt das geſamte deutſche Vaterland mit Stolz auf die 
Helden von Tſingtau, die, getreu dem Wort des Gouverneurs, ihre Pflicht 
erfuͤllen. Seien Sie alle Meines Dankes gewiß. 


Wilhelm I. R.“ 


9. Kapitel. 
Der Artilleriekampf. 


Manche untruͤglichen Zeichen deuteten im letzten Oktoberdrittel darauf 
hin, daß wir vor der Entſcheidung ſtaͤnden. Unſere Maſchinenkanonen 
fanden bereits Tag und Nacht ausgiebige Ziele. Fortgeſetzt ratterten 
ſie in die ſtille Nachtluft hinein, und das „Tack, Tack“ der Maſchinen⸗ 
gewehre aus den J.⸗W. wollte in den Abendſtunden kaum noch zum 
Schweigen kommen. Der Feind hatte ſich bis zur Gewehrſchußweite 
vorgearbeitet. Japaniſche Schleichpatrouillen wurden zuweilen mit ihren 
Scheren zwiſchen den Draͤhten des Haupthinderniſſes entdeckt und be⸗ 
ſchoſſen. Nach den Kundſchafter- und Fliegermeldungen mußte die 
ſchwere Artillerie in Stellung ſein. Ihre Hauptplaͤtze wurden hinter dem 
Kuſchan, dem Ziegenſtall, den Walderſeehoͤhen, bei Hohſi, bei Koutſy 
feſtgeſtellt. Spaͤter kam noch eine ſchwere Artillerieaufſtellung hinter 
dem Schuangſchan hinzu. 

Für die Widerſtandskraft der Feſtung war die Belagerungsartillerie 
nach Zahl und Kaliber reichlich ſtark bemeſſen. Alle Kaliber, bis zum 
28 cm einſchließlich, der vor Port Arthur berühmt gewordenen Haubitze, 
waren vertreten. Man merkte, die Japaner ſchaͤtzten unſere Beton⸗ 
bauten ſehr hoch ein und wollten mit ihrem „Knacken“ ſicher gehen, die 
anfaͤnglich vor Port Arthur begangenen Fehler nicht wiederholen. 

Hinter Haihſi hatte die Flotte in den letzten Tagen ſich emſig im 
Minenraͤumen betaͤtigt. Alſo auch von dieſer Seite wollte man mit 
ſchwerem Geſchuͤtz den Angriff in die voͤllig wehrlos daliegende Stadt 
tragen, ſie zwiſchen zwei Feuer nehmen! Solche Wahrnehmungen mußten 
duͤſter ſtimmen. 

Und doch gab es noch immer Optimiſten in unſeren Reihen, die an 
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die unmittelbar bevorſtehende Entſcheidung nicht recht glauben mochten. 
Da kam am 29. und 30. das untruͤgliche Vorſpiel. Morgens ſchon 
ſetzte eine wuͤtende Kanonade der Flotte ein, die mit kurzen Pauſen faſt 
ununterbrochen bis zur Dunkelheit dauerte. Die Hauptziele waren 
die den Schiffen erreichbaren Batterien: Iltisberge, Huitſchuenhuk und 
Batterie I, auf dem rechten Kamm der Iltisberge gelegen, die von 
Leutnant a. D. Trendel befehligt wurde. Kein Zweifel, dieſe Be⸗ 
ſchießung ſollte das Feuer der Feſtungsbatterien niederhalten, die letzten 
Arbeiten der feindlichen Infanterie erleichtern. 

Mit zunehmendem Erfolge hatte Huitſchuenhuk in den letzten Tagen 
und Wochen ſich an der Beſchießung der Landfront beteiligt. Haͤufig 
fraßen ſich die 24 cm bis nach Litſun heran, und den ehrenvollen Bei— 
namen „Litſun⸗Expreß“ hatte man druͤben auf dieſe Batterie uͤbertragen. 
Sie wurde dem Feinde immer unangenehmer. Aber auch dieſe zwei: 
taͤgige intenſive Bearbeitung durch die gegneriſche Flotte vermochte 
dem braven Seefort keinen ernſtlichen Schaden zuzufuͤgen. Ebenſo⸗ 
wenig materiellen Eindruck machte das Bombardement auf die Iltis⸗ 
berge und Batterie Trendel. Wohl ſchwiegen zeitweilig die Geſchuͤtze 
dieſer offenen, ungeſchuͤtzten Batterien, wenn ſie gerade Zielſcheibe des 
Feindes waren, und die Mannſchaften traten in Deckung. Ebenſo 
routiniert nutzten ſie aber auch jede Atempauſe aus, um die ſich vor⸗ 
arbeitende feindliche Infanterie mit Schrapnelle und Granatfeuer zu 
uͤberſchuͤtten. 

Anerkennenswertes leiſtete in dieſer Hinſicht die Batterie Trendel. 
Voͤllig offen, ohne jeden Geſchuͤtz und Mannſchaftsſchutz lag dieſe aus 
uralten 9 om beſtehende kleine Batterie auf dem zerkluͤfteten Bergkamm 
des aͤußerſten rechten Flügels, Die einzige, nur ſehr primitive Deckung 
boten einige erratiſchen Rieſenbloͤcke aus dem erſten Werdeprozeß unferer 
Erde, die den ſteilen Abhang hinter der Batterie herabgekollert waren. 
Hierhinter fluͤchteten einzeln die braven Kanoniere, wenn ſie ihre Lunte 
abgebrannt hatten, oder die feindlichen 30,5-cm-Gefchoffe ihnen dicht 
um die Ohren flogen. Einzigartig und unvergeßlich war das Bild, das 
ſich dem Beſchauer vom Mathildenſtein aus bot. Dort auf dem Kamm 
ſah er deutlich die kleine beherzte Schar, zeitweiſe eingehuͤllt in gewaltige 
ſchwarze Staub⸗ und Sprengwolken, umſauſt von ziſchenden Spreng⸗ 
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ſtuͤcken und ſplitternden Felsbrocken, in furchtloſer Gelaſſenheit, bald ihre 
Geſchuͤtze bedienend, bald Hoͤlzer und Balken heranſchleppend, um die 
karge Deckung der Natur zu ergaͤnzen. Und mitten unter ihnen, immer 
geſchaͤftig, anfeuernd, leitend, die kleine, runde Geſtalt ihres Führers, 
der als ehemaliger Leiter des Waggonslits-Hotels in Peking ſich fo 
praͤchtig in alle Lagen zu ſchicken wußte. Nie war er um Mittel verlegen. 
Etwa 100 m abſeits feiner Batterie hatte er eine Scheinſtellung errichtet, 
von der aus luſtig Kanonenſchlaͤge abgebrannt wurden, und die zeit⸗ 
weiſe ein wuͤtendes Schiffsfeuer auf ſich zu lenken vermochte. 

Was nur ſtellten ſich die Japaner von dieſer Batterie vor, daß ſie 
ihr die Ehre ſolcher Feuerkonzentration erwieſen? Es war, als ob ſie 
mit Elefantenbuͤchſen nach Muͤcken ſchoſſen. 

Hier, wie allgemein, ſtand der Munitionsaufwand der Flotte in 
keinem Verhaͤltnis zum Ergebnis. Weit uͤber 1ooo Schuß ſchweren 
und ſchwerſten Kalibers, davon allein waͤhrend des Artilleriekampfes 
der letzten Tage 815 Schuß, wurden nach einer engliſchen Quelle von 
den lo em- bis 30, 5-om-Geſchuͤtzen der Schiffe gegen die Feſtung 
verfeuert, ohne daß ein Fort, eine Batterie außer Gefecht geſetzt wurde. 

Aber noch ein anderes Zeichen deutete darauf hin, daß nun auch bald 
die feindliche Landartillerie ihre ehernen Stimmen erheben wuͤrde. Die 
Flieger entfalteten in dieſen beiden Tagen eine unheimliche Taͤtigkeit. 
Nicht mehr einzeln, in ganzen Rudeln kamen ſie uͤber die Stadt und die 
Werke dahergebrauſt, uns ihre eiſernen Gruͤße ſendend. Und mitten 
in dieſem ununterbrochenen Geknalle erhob ſich am 30. morgens 
Pluͤſchow zu ſeinem letzten wohlgelungenen Erkundungsflug. Wie durch 
ein Wunder uͤberſtand er auch jetzt wieder alle Faͤhrniſſe, aber noch lange 
nachher durchzitterte ihn der Schrecken dieſer Fahrt. Seine Nachrichten 
beſtaͤtigten, daß druͤben alles zum letzten Schlage bereit ſei. 

Es war Vollmond in dieſen Tagen und ein wunderbar ſchoͤnes, ruhiges 
Wetter. Und da ließen es ſich die feindlichen Flieger nicht nehmen, uns 
auch in den erſten Abend- und Nachtſtunden Beſuche abzuſtatten. So 
ungewohnt war die Neuerung, daß man zunaͤchſt ſeinen Sinnen nicht 
zu trauen wagte und die ſurrenden Toͤne in der ſtillen Nachtluft fuͤr die 
Ankuͤndigung herannahender Autos hielt, bis ſtatt der warnenden Hupe 
die vom Himmel fallende Bombe uͤber den Irrtum belehrte. Ganz 


Der Artilleriekampf 143 


niedrig flogen die Voͤgel, aber erſpaͤhen konnte man ſie doch nur, wenn 
ſie ſich zufaͤllig zwiſchen Mond und Wanderer ſtellten. Da ſich der 
Abend⸗ und Nachtverkehr bereits auf ein Mindeſtmaß beſchraͤnkt hatte, 
ſo vermochten dieſe naͤchtlichen Beſuche keinen weiteren Eindruck zu 
hinterlaſſen als die Warnung: „Hab' acht, bald ſpielen wir zum Tanz!“ 

Und ſo bitter fuͤr jeden ohne Ausnahme vom Gouverneur herab bis 
zu den Unerſchrockenen in den Schuͤtzengraͤben, an den Batterien, in den 
Werken die Tage und Naͤchte waren, die nun folgten; es war gut, daß 
die Entſcheidung kam. Unſere Artilleriemunition fing an bedenklich auf 
die Neige zu gehen, und ſie ſollte, ſie mußte doch wenigſtens hinreichen, 
um den erſten Anſturm des Gegners zuruͤckzuſchlagen. 

Wieder war ein Sonnabend der kritiſche Tag, der die neue Phaſe ein— 
leiten ſollte. Ein Sonnabend war's, an dem die Japaner in Nord⸗Schan⸗ 
tung ihre Landung beendeten, ein Sonnabend auch, an dem ſie in das 
Schutzgebiet eindrangen. Und nun bedeutete ein Sonnabend wiederum 
einen entſcheidenden Wendepunkt. Gewiß war das nur Zufall, aber 
der ausgeſprochene Schematismus des Feindes machte aberglaͤubiſch. — 
Schließlich war's ja auch ein Sonnabend, an dem die Feſtung fiel. 

Bis zum Beginn des Artilleriekampfes waren die Truppen des 
Zwiſchengelaͤndes in den ihren Stellungen zunaͤchſt gelegenen Kaſernen 
und Haͤuſern untergebracht. Der rechte Flügel ſtuͤtzte ſich auf die Iltis— 
kaſernen, die Mitte auf die Moltkekaſerne, und der linke Flügel be: 
wohnte moͤglichſt zerſtreut die Buͤrgerhaͤuſer am Hafenviertel. Im 
Gerichtsgebaͤude hatte ſich Korvettenkapitaͤn Sachße mit der Marine⸗ 
kompanie und dem Landſturm niedergelaſſen. Neben dem Beduͤrfnis, 
ſchnell in die Unterſtaͤnde und Schuͤtzengraͤben zu gelangen, war fuͤr die 
Auswahl der Unterkunftsorte die Sicherheit maßgebend geweſen. So⸗ 
lange es nach Eroͤffnung des feindlichen Feuers irgend angehen wuͤrde, 
ſollte in den Kellern dieſer Gebaͤude wenigſtens ein Teil der Truppen des 
Zwiſchengelaͤndes Ruhe und Nahrung finden. Mangel an Sicherheit 
hatte gegen die Benutzung der Bismarckkaſerne geſprochen, die ſonſt 
infolge ihrer zentralen Lage wohl fuͤr einzelne Detachements geeignet 
geweſen waͤre. Nicht mit Unrecht ſagte man ſich, daß dieſer Gebaͤude⸗ 
komplex dicht hinter dem mit unſeren Hauptbatterien beſpickten Bis⸗ 
marckberg der reine Kugelfang fuͤr das feindliche Feuer ſein und bald 
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vom allgemeinen Verkehr abgeſchnitten werden wuͤrde. Mit dieſer 
Kalamitaͤt mußten auch die in ihren Kellern untergebrachten Staͤbe, 
der Gouvernementsſtab und der Kommandeur der Landfront mit ſeinem 
Stabe, rechnen. Aber naturgemaͤß hatte der Feind durch direkte Be⸗ 
obachtung und durch ſeine Flieger uͤberreichlich Gelegenheit gehabt, ſich 
uͤber die Hauptſammelplaͤtze der Truppen zu unterrichten. Das be⸗ 
wieſen uns ſehr bald die Treffſicherheit und die Heftigkeit, womit dieſe 
Orte unter Feuer genommen und gehalten wurden. — 

Ein unaufhörliches Gekrache, bald in naͤchſter Nahe, bald aus größerer 
Entfernung, weckte am 31. mit Tagesgrauen Soldaten und Birger - 
aus dem Schlafe. Das konnte nicht mehr das Heulen von Hſiauniwa 
über dem Hafenviertel, das hohe Bellen der 15 m⸗Tſingtaubatterie 
ſein, das ſich beſonders den Bewohnern der Bismarckkaſerne unliebſam 
bemerkbar zu machen pflegte. 

Das waren des Feindes Viſitenkarten! 

Der Artilleriekampf nahm ſeinen Anfang. 

Und der gute Buͤrger ſchuf bald, um ſich zwiſchen freundlichem und 
feindlichem Feuer in dieſem Hoͤllenlaͤrm auszukennen, die bezeichnenden 
Loſungsworte: Export und Import. Krachte es uͤber dem Hafenviertel 
in regelmaͤßiger, ruhiger Salvenfolge, ſo rief man wohl den nervoͤſen 
Geiſtern in beguͤtigendem Tone zu: „Keine Sorge, es iſt nur Export!“ 
Ließ aber das unregelmaͤßige Anſchwellen des Getoͤſes, ein Blitz, das 
Pfeifen und Sauſen der Sprengſtuͤcke oder das uns allen nur zu wohl 
bekannte „Huiiii— Bautz“ erkennen, daß wir ſelbſt gemeint ſeien, fo 
ertoͤnte die erregte Stimme des Warners: „Import, Import, runter 
in die Keller!“ 

In ausgezeichneter Verteilung ſaͤumte das feindliche Feuer gleich zu 
Beginn den ganzen Bergkamm von der Paßkuppe uͤber die Iltisberge, 
den Bismarckberg bis zum Hafenviertel und der Werft ein. Alle 
Batterien, die hier ſtanden, alle wichtigen, ſich nach außen kenn⸗ 
zeichnenden Anlagen befanden ſich im Augenblick wie unter einer Sturm⸗ 
wolke, aus der ein Hagel berſtender Granaten und platzender Schrap⸗ 
nells bricht. 

Nackt um ihre Baljen geſchart, ſtanden die Mannſchaften der Iltis⸗ 
bergbatterie im aͤußeren Hof beim Waſchen, als vom Batteriekomman⸗ 
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deur, Oberleutnant zur See Falkenhagen, die erſten Aufſchlaͤge und 
Feuerſaͤulen auf dem Bismarckberg beobachtet wurden. „Aha, das iſt 
die Eroͤffnung des Reigens von Land aus.“ Ein ſchriller Ton mit der 
Trillerpfeife. „Alle Mann ſofort in Deckung in die Kaſematte!“ 
Alles liegen laſſend, ſtuͤrzt die Beſatzung hinter die Betonmauern, als 
auch ſchon die erſte ſchwere Steilfeuergranate juſt an der Stelle nieder: 
ſauſt, wo vor Atemzugslaͤnge faſt die ganze Batteriebeſatzung dicht ge— 
draͤngt beim Waſchen ſtand. Niemand wurde verletzt. 

Und Schlag auf Schlag ſitzen nun die Treffer dicht um die frei— 
ſtehenden Geſchuͤtze. 

Unzählige Beſchießungen ſchwerſter Schiffsartillerie hatten dieſer Bat⸗ 
terie nichts Ernſtliches anzuhaben vermocht, als hier und dort ein Stuͤck 
Beton abzuſplittern, ein Schutzſchild zu durchſchlagen, große Trichter 
in die Bruſtwehren zu bohren. Was tat's? Man trat unter die ſchuß⸗ 
ſicheren Betonmauern und wartete ruhig ab, bis der Feind ſich ausgetobt, 
um ihm dann um ſo munterer mit den Geſchuͤtzen aufzuſpielen. Die 
geringe Wirkung der Schiffsgeſchuͤtze hatte durchweg keck, die Gefahr 
unterſchaͤtzend gemacht. 

Das nun einſetzende wohlgezielte Steilfeuer, deſſen Streuung wenige 
Meter betraͤgt, aͤndert mit einem Schlage die Situation. Schuß auf 
Schuß ſitzt in den Bruſtwehren, und die Traverſen werden bis zur Un⸗ 
kenntlichkeit zerpfluͤgt, aber die Geſchuͤtze bleiben wie durch ein Wunder, 
abgeſehen von einigen Schrammen, unverletzt an dieſem erſten Kampf⸗ 
tage. 

Doch von anderen Stellen mehren ſich die Hiobspoſten in der Zentrale. 
um 7,15 Uhr morgens ſchon kommt die Nachricht, daß die 15-om⸗ 
Batterie der Hfterreicher, jene von jugendlichem uͤbermut „Batterie 
Lebensverſicherung“ getaufte Geſchuͤtzaufſtellung am Kraͤhenpaßweg, 
ſchwere Verluſte habe. Jetzt raͤchen ſich die Japaner. Mit ſchweren 
Granaten iſt fie als eins der erſten Ziele uͤberſchuͤttet. Die Beſatzung 
hatte ſich aus ihren Huͤtten in den ſeitlich offenen ſplitterſicheren Unter— 
ſtand gefluͤchtet, und dabei iſt das Ungluͤck geſchehen. Ein Geſchoß iſt 
dicht vor dem Eingang geborſten und hat die kleine Schar buchſtaͤblich 
niedergemäht: 5 Mann tot und 7 ſchwer verletzt. Unter letzteren be⸗ 
findet ſich der Batteriekommandeur Fregattenleutnant Beierle, waͤhrend 
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feinem vor ihm ſtehenden Freunde, dem Kriegsfreiwilligen Harding⸗ 
Klimaneck, der Kopf durch ein Sprengſtuͤck vom Rumpfe getrennt 
wird. 

Seltſam, wie das Schickſal manchmal waltet. Klimaneck, ein junger 
Dolmetſcher des oͤſterreichiſch-ungariſchen Generalkonſulats in Schang⸗ 
hai, hatte ſich aus lauter Begeiſterung fuͤr die Sache bei Ausbruch des 
Krieges dem Gouvernement in Tſingtau als Freiwilliger zur Verfuͤgung 
geſtellt. Hier, wo rein deutſche Intereſſen bedroht waren, wollte er in 
idealer Betaͤtigung des Gemeinſamkeitsgedankens Schulter an Schulter 
mit ſeinen deutſchen Bruͤdern kaͤmpfen. Neben hohem Schwung war 
ihm aber auch ein für einen Sſterreicher ſchier unfaßbarer Optimismus 
eigen. Noch am Abend vor der Kataſtrophe wußte er in der Offizters- 
meſſe der „Kaiſerin Eliſabeth“ mit zuͤndenden Worten die Auffaſſung 
zu vertreten, daß die Japaner keinen ernſtlichen Angriff wagen, jeden⸗ 
falls Tſingtau nicht mit Waffen erobern wuͤrden. Nun mußte gerade 
er als einer der erſten ſeine Anſicht mit dem Leben bezahlen. 

Außer Klimaneck hatte ſich übrigens noch ein Angehöriger unſeres 
Bundesgenoſſen, ein fruͤherer oͤſterreichiſcher Kavallerieoffizier, der zur 
Zeit in Japan kuͤnſtleriſchen Neigungen lebte, in Tſingtau zu den Waffen 
gedrängt. Es war der Oberleutnant a. D. von Riedelſtein, deſſen Fühne 
und begeiſterungsſtarke junge Gattin dem kraͤnklichen Manne wohl den 
Anſtoß zu dieſem Schritte gegeben hatte. Sie ſelbſt ſtellte ſich in den 
Dienſt der Krankenpflege und hat Seite an Seite mit den deutſchen 
Schweſtern in einem der Lazarette bis zum Fall der Feſtung gewirkt. — 

Und weiter geht der Kampf. Die drei ſchweren Feldhaubitzen werden 
in ihrer Stellung bei Tſchungſchiawa vom feindlichen Feuer uͤberraſcht 
und gleich dermaßen von Granat⸗ und Schrapnellfeuer eingedeckt, daß 
ſich der Kommandeur Oberleutnant Boͤſe mit ſeinen Mannſchaften nicht 
zu ruͤhren wagt. In niedrigem Schuppen dahinter ſtehen angeſchirrt 
die Zugtiere. Von Panik ergriffen, reißen ſie ſich los und ſtuͤrzen ſchweiß⸗ 
bedeckt und zitternd vor Aufregung ins Freie, um bald ſchaudernd in 
den Stall zuruͤckzueilen, wo ſie wenigſtens nichts ſehen. Dabei ſchreien 
die Maultiere, als ob ſie ſchwere koͤrperliche Verletzungen haͤtten. Und 
doch ſind ſie faſt ausnahmslos unverwundet. Stunden quaͤlender Un⸗ 
taͤtigkeit feſſeln die Batterie in dieſer dem Feinde bekannten, gut 
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ſichtbaren Stellung. Gluͤcklicher⸗ und wunderbarerweiſe wird auch hier 
keine Haubitze ernſtlich beſchaͤdigt. 

Doch fort geht's, ſobald das feindliche Feuer ein wenig nachlaͤßt, 
um nie wieder in dieſe Mauſefalle zuruͤckzukehren. Oberleutnant Boͤſe 
verſteht fein Handwerk. Er weiß, daß der größte Schutz dieſer aus- 
gezeichneten Batterie in ihrer großen Beweglichkeit liegt. Im ſchlanken 
Trabe, auf guten Straßen die Stellungen wechſelnd, erſcheint er bald 
hinter einem buſchigen Auslaͤufer am Iltishof ganz auf dem rechten 
Flügel, bald auf dem Moltkeplatz der aͤußerſten Linken, eine Bergkuliſſe 
aus Leinwand mit ſich fuͤhrend, die er an ſichtbaren Orten als Deckung 
benutzt. Und wie die Feldhaubitzen, jo arbeitet mit größtem Erfolg und bis 
zur Übergabe unermuͤdlich tätig unſere brave Feldbatterie unter Haupt⸗ 
mann Stecher. Bald iſt es ihnen gelungen, die Zeit zu beſtimmen, die 
der Gegner braucht, um vom Augenblick der erſten beobachteten Schuͤſſe 
das Feuer einer feiner Batterien auf den Punkt zu lenken, oder, militärifch . 
geſprochen, welche die feindliche Befehlsuͤbermittlung und Beobachtung 
fuͤr das Einſchneiden ihrer Batterien und die Befehlserteilung noͤtig hat. 
Es ſind das etwa dreiviertel Stunden. Dieſe Zeit koͤnnen ſie ſeelenruhig 
aus ihrer Stellung feuern, ohne direkt beſchoſſen zu werden. Iſt ſie 
annaͤhernd verſtrichen, ſo protzen ſie auf und jagen in die neue Stellung, 
waͤhrend der Feind in wuͤtender Kanonade den alten Platz beſchießt. 

Waͤhrend des ganzen furchtbaren Artilleriekampfes, in dem unſere 
feſten Batterien immer nur in kurzen Stoͤßen, wenn ſie gerade nicht 
beſchoſſen werden, zu feuern vermögen, beherrſchen dieſe S- em- und 
die Feldbatterie das Feld. Zuerſt iſt feindliche Artillerie das Ziel. Zum 
Schluß des Ringens wird mit Erfolg ein Feuerſchirm zwiſchen die 
vorderſten feindlichen Schuͤtzengraͤben und die dahinter befindlichen Nez 
ſerven gelegt. Fuͤr alle großen und ſchwierigen Aufgaben greift bis 
zum letzten Schuß Oberſtleutnant v. Keſſinger immer wieder auf dieſe 
beiden Batterien zuruͤck. 

Und ſtaͤrker, immer ſtaͤrker ſchwillt in den erſten Vormittagsſtunden 
das Getoͤſe der berſtenden Granaten, immer ununterbrochener hoͤrt 
man das Huiiii — und das EI — der herabfallenden Geſchoſſe und 
der herumfliegenden Sprengſtuͤcke. Von den Fenſtern der Bismarck⸗ 
kaſerne ſieht man unſere 28-m-Staatsbatterie auf dem Bismarck⸗ 
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berg und die dicht daneben ſtehende 21-cm-Batterte zeitweiſe in Feuer, 
Staub und Rauch voͤllig eingehuͤllt. Kapitaͤnleutnant Duͤmmler und 
Oberleutnant zur See Patzig ſind ihre Kommandeure. 

Ploͤtzlich meldet Duͤmmler durchs Telephon: „Stehe unter ſchwerem 
Granatfeuer. Mehrere Volltreffer durch die Schutzſchilde haben zwei 
Haubitzen außer Gefecht geſetzt. Perſonalverluſt bis jetzt keiner.“ 

Unſere ſtaͤrkſte Batterie ſchon jetzt ſo dezimiert! Das iſt ein truͤber 
Anfang. Gluͤcklicherweiſe ſtellt ſich bald heraus, daß nur eine Haubitze 
dauernd unbrauchbar, die andere noch ausbeſſerungsfaͤhig iſt. Aber 
das Zutrauen zur Unverletzlichkeit dieſer 100 m hoch gelegenen, trichter- 
foͤrmig in den Fels eingeſenkten Batterie hat doch einen heftigen Stoß 
bekommen. Wenige nur hatten ihr ein ſo trauriges Prognoſtikon zu 
ſtellen gewagt. 

Heftig noch wird dieſen vier Geſchuͤtzen im Laufe der naͤchſten Tage 
zugeſetzt. Verletzungen und Reparatur find in ſtaͤndigem Wechſel be- 
griffen. Ich glaube, alle vier wurden zeitweilig außer Gefecht geſetzt, 
aber nur eine Haubitze dauernd. Die brave Batterie hat bis auf den 
letzten Schuß wacker durchgehalten und iſt in der Schlußphaſe des 
Kampfes von großem Nutzen geweſen. Der großen Zahl von feindlichen 
Blindgaͤngern iſt vorzugsweiſe das Fehlen von Perſonalverluſten zu 
verdanken. Die Betondecken aber hat der Feind trotz eifrigen Haͤmmerns 
mit 28-cm-Steilfeuergranaten nicht zertruͤmmern koͤnnen. 

Unter barbariſchen Verhaͤltniſſen muß Patzig mit feinen 21 cm 
ſeinen Mann ſtehen. Auch dieſer Batterie ſetzt der Gegner entſprechend 
ihrer Bedeutung mit ſchwerſtem Kaliber zu. Die Geſchuͤtze aber ſind 
ohne jeden Schutz, Perſonal und Munition haben nur 80 em Beton, 
alſo nicht viel mehr als gar nichts uͤber ſich. Natuͤrliche Deckung finden 
ſie freilich in ihrer verſteckten Aufſtellung, die es dem Feinde bis zum 
Schluß unmoͤglich macht, ihre genaue Lage herauszufinden, und in dem 
Umſtand, daß dicht hinter der Batterie ein ſteiler Abhang die Spreng⸗ 
wirkung aller Weitſchuͤſſe in ſich aufſaugt. Trotzdem ſchlaͤgt ſehr bald 
ein Zufallsvolltreffer die Muͤndung des einen Rohres ab. Nun bleibt 
der Batterie nur noch ein Geſchuͤtz, mit dem ſie wacker durchhaͤlt. 

Weniger bedraͤngt find zuerſt die Seeforts. Auf fie konzentriert ſich 
in den naͤchſten Tagen das Feuer in voller Stärke. Unter ſchwerſter 
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Artilleriewirkung ſtehen dagegen vom erſten Augenblick an die leichten, 
offenen Batterien bei Taitungtſchen und auf dem rechten und linken 
Fluͤgel. Bei Tage werden die Geſchuͤtze naturgemaͤß zerlegt in Deckung 
gehalten, um nur nachts ihre letzten Schrapnells auf die ſich vorarbeitende 
feindliche Infanterie zu feuern. Aber einfach iſt das nicht. Sobald 
eine Batterie auflebt, ſteht ſie im Nu unter heftigſtem Schrapnellfeuer. 
Schwer haben Offiziere und Mannſchaften teilweiſe in ihren nicht 
bombenſicheren, ganz primitiven Unterſtaͤnden, die bei einzelnen Bat— 
terien von uͤberwaͤltigendem Granatfeuer beinahe zermahlen werden, 
auszuhalten gehabt. Nicht ruͤcken und ruͤhren koͤnnen ſie ſich am Tage. 
Und zur Befriedigung der einfachſten und natuͤrlichſten Beduͤrfniſſe 
muß zu grotesken Mitteln gegriffen werden. Nur die Nacht bringt eine 
gewiſſe Befreiung aus dieſer Zwangslage. Und unter unſaͤglichen Schwie— 
rigkeiten wird dann das Eſſen von hinten herangeſchafft; die Geſchuͤtze 
werden ſchnell geflickt und zuſammengeſetzt, um die paar noch vor⸗ 
handenen Schuͤſſe moͤglichſt nutzbringend gegen den Feind zu ſchleudern. 
Raketen dienen zur Erleuchtung des Vorgelaͤndes. Die Scheinwerfer 
ſollen erſt beim Sturm in Taͤtigkeit treten, um bis dahin moͤglichſt intakt 
zu bleiben. 

Ein beliebtes Ziel dieſer Art ſind die Batterien bei Taitungtſchen, 
Batterie Schulz und Batterie Straͤhler. Sie wie das Dorf haben be 
ſonders ſchwer unter feindlichem Feuer zu leiden. 

Gleich unter den erſten Zielen befindet ſich auch die Werft, die 
großen Petroleumtanks der Aſiatie und Standard Oil Company, in 
deren Nähe Batterie 11 liegt, und die evangeliſche Miſſion, weit ficht- 
bar auf einem Huͤgel des linken Fluͤgels gelegen, bei welcher Truppen 
und Geſchuͤtze vermutet werden. Nach den Beobachtungen der letzten 
Tage wird der Gegner wahrſcheinlich zu der uͤberzeugung gekommen 
ſein, daß ſein Appell an den deutſchen Buſhido das Gouvernement nicht 
hindern kann, alle militaͤriſch nuͤtzlichen und wichtigen Dinge vor dem 
Fall zu zerſtoͤren. So jagt er denn, offenbar zunaͤchſt nur, um den Bez 
trieb zum Stillſtand zu bringen, einige Granaten leichteren Kalibers 
in die Werkſtaͤtten der Werft, die ſofort das Olmagazin in Flammen 
ſetzen und die noch vorhandenen Chineſen in ſchleunige Flucht treiben. 
Unter der umſichtigen Leitung des Werftdirektors geht das europaͤiſche 
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Perſonal, ohne die Ruhe zu verlieren, an die letzten Vorbereitungen der 
Sprengung. Am 31. 10. und 2. 11. nachts wird alles zerſtoͤrt, was 
militaͤriſchen Wert beſitzt. 160 kg Dynamit zerreißen den Dockboden. 
Von dem großen 150-t-Kran reißt die Sprengung die mittlere Stuͤtze 
fort; der Kran fällt in den Hafen. Mit Torpedokoͤpfen werden die 
Gießerei, die Maſchinenbauwerkſtatt und die Umformerſtation, die 
Hauptſchlagader der Werft, zu einem Truͤmmerhaufen gemacht. Die 
Exploſion hat eine fo gewaltige Wirkung, daß gleichzeitig die Holz 
baracken, der Schnuͤrboden und die Sattlerei weggefegt werden. 

Durch die Heftigkeit der Detonation aufmerkſam geworden, nimmt 
der Feind die Werft alsbald unter lebhaftes Schrapnellfeuer, ohne ine 
deſſen Verluſte zu verurſachen. 

Schaurig ſchoͤn wirkt der Brand der rieſigen Petroleumbehaͤlter am 
großen Hafen. In vier ſteilen, alle Maße uͤberſchreitenden ſchwarzen 
Säulen zieht, von Flammen durchmiſcht, der Rauch gegen ben Heft: 
blauen Herbſthimmel. Zu ſpaͤt hatte man mit ihrer Entleerung begonnen. 

überhaupt das Petroleum! Graue Haare hat es unſerem wackeren 
Artillerieoffizier vom Platz gemacht. Außer dieſem Tankpetroleum 
fand ſich noch fuͤr Millionen Dollar Kiſtenpetroleum in den Lager⸗ 
ſchuppen der Geſellſchaften aufgeſpeichert. Wohin damit?! Schließlich 
kam man auf den Gedanken, es an moͤglichſt viele Orte zu verteilen und 
zu vergraben. 

Am Abend des 31. flaut das Feuer etwas ab, um ſich mit immer gue 
nehmender Staͤrke bis zum 3. November, wo es feinen Hoͤhepunkt er: 
reicht, zu ſteigern. Unter dauerndem Feuerregen ſtehen die J. -W. Das 
Zwiſchengelaͤnde und alle Zugangsſtraßen werden vorwiegend nachts 
unter Feuer genommen. Nach allen Regeln der Kunſt ſucht der Feind 
die ZW. zu „knacken“. Sprenggranaten ſchwerſten Kalibers mit Ver⸗ 
zoͤgerung haͤmmern dicht bei dicht auf die Decken der Wohnraͤume, immer 
groͤßer mahlen ſich die Trichter aus. Einmal doch muß der wider⸗ 
ſtehende Beton zerbrochen ſein. Aber merkwuͤrdig. Trotz mangelnder 
Dicke halt er immer noch ſtand. Nur bei J. W. V bilden ſich Riſſe, die 
der braven Beſatzung und ihrem mutigen Werkkommandanten, Haupt⸗ 
mann Sodan, Sorge machen. 

„Wie lange wird's dauern, bis unter furchtbarem Krachen die Decken 
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einſtuͤrzen und uns unter ihren Trümmern begraben?“ Dieſe Frage 
ſteht Tag und Nacht, jede Stunde, jede Minute auf ſeinen Mienen zu 
leſen. Fragt man telephoniſch: „Wie geht's?“, fo erhält man die ſtereo⸗ 
type Antwort: „Danke, wir leben noch! Wie, das hoͤren Sie am beſten 
durchs Telephon.“ Und getreu gibt der Apparat das unaufhoͤrliche 
Haͤmmern, Berſten und Krachen wieder. 

Gewiß weicht die anfaͤngliche Niedergedruͤcktheit einer gewiſſen Zu⸗ 
verſichtlichkeit, nachdem die Mauern die Probe des erſten Tages ſo 
glaͤnzend beſtanden haben. Aber das Leben in dieſen Tagen und Naͤchten 
der Beſchießung iſt doch nicht mehr menſchlich zu nennen. Ein Leicht⸗ 
verwundeter wird nach einigen Tagen aus einem J. W. ins Prinz⸗ 
Heinrich⸗Lazarett gebracht. Er ſieht elend und zuſammengeſunken aus. 
Man will ihn verbinden. „O nein,“ ruft er, „erſt eſſen, eſſen, eſſen 
und dann ſchlafen. Die Wunde, die hat Zeit.“ „Aber Sie haben dort 
doch genug zu eſſen in Ihrem Werk.“ „Freilich,“ iſt die Antwort, „aber 
keiner ruͤhrt's an. Seit 36 Stunden habe ich weder gegeſſen noch ge— 
ſchlafen. Und ſo geht's den meiſten.“ 

Unaufhoͤrlich mahlen und lecken die Geſchoſſe an den J.-W., bis fie 
zu völliger Unkenntlichkeit und Unbrauchbarkeit umgearbeitet find. Natuͤr⸗ 
lich iſt ein Aufenthalt in den offenen Schuͤtzenſtellungen unmoͤglich, un⸗ 
moͤglich ſelbſt der Verbleib einzelner Poſten in ihren Staͤnden. Sie 
werden mit groͤßter Wahrſcheinlichkeit abgeſchoſſen. Nur der einzige, 
leicht gepanzerte Stand bei J.-W. II bleibt benutzbar und wird bis 
zum Schluß mit Zaͤhigkeit beſetzt gehalten. Blind ſind die Werke, und 
das macht ihre Lage nicht behaglicher. Die engen Zugangswege zu den 
Schuͤtzenſtellungen füllen ſich immer mehr mit Schutt. Die Bruſt⸗ 
wehren werden abgetragen, bis ſchließlich für den Koͤrperſchutz nichts 
mehr uͤbrigbleibt, die Werke gleich Kaͤfigen nur noch Menſchenmaſſen 
bergen, die der Stunde harren, da dieſes infernaliſche Artilleriefeuer 
ſo weit nachlaͤßt, daß ſie ausbrechen und Bruſt an Bruſt mit dem Feinde 
ringen koͤnnen. 

Ja, die japaniſche Artillerie ſchießt gut und wird vorbildlich geleitet. 
Wie die J.⸗W. wird auch das Zwiſchengelaͤnde unter ſtaͤndigem Granat⸗ 
und Schrapnellfeuer gehalten. Große Breſchen werden in das Haupt⸗ 
hindernis allein durch Artillerie gelegt, und die Grabenwand iſt an breiten 
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Stellen abgenagt, die Blockhaͤuſer find bis zum 4. November nahezu 
alle zerſtoͤrt. Beſonders peinlich wird ein heftiges, die Zwiſchenſtellungen 
der Laͤnge nach beſtreichendes Feuer vom Kuſchan her empfunden. Alle 
Verſuche unſerer Batterien, dieſe Geſchuͤtze niederzuringen, find erfolg⸗ 
los. Doch gaben die Japaner ſpaͤter zu, daß ſie gerade an dieſen Batterien 
ſchwere Menſchenverluſte gehabt haͤtten. 

Waͤhrend aber die artilleriſtiſche Kraft des Feindes immer mehr 
zunimmt, liegt die unſrige in den letzten Zuͤgen. Fortgeſetzt rufen die 
IB, um Artillerieunterſtuͤtzung, um durch Niederhalten des gegne⸗ 
riſchen Feuers Bewegungsfreiheit zu erhalten. Doch nur ſehr unvoll⸗ 
kommen kann ihrer Bitte entſprochen werden. Die feindliche ber: 
macht iſt zu groß, unſere Munition zu knapp. Was da iſt, kann nur noch 
loͤffelweiſe verausgabt werden. Und aus den Batterien der See- und 
Landfront wird in den erſten Tagen des November bereits ein erheb— 
licher Teil der Gewehrtraͤger ins Zwiſchengelaͤnde geſchickt, wo er jetzt 
nuͤtzlichere Verwendung findet. 

So wird es der gegneriſchen Infanterie leicht, ſich vorzuarbeiten. 
Mit Rieſenſchritten naͤhern ſich uns ihre Maulwurfshuͤgel. Vom 31. 
zum 1. nachts werden die erſte Parallele und die Verbindungswege zur 
zweiten ausgehoben; am 2. nachts waͤchſt bereits die zweite Parallele 
empor. 

Schwer haben in dieſen letzten Nächten unſere ſtets bereiten Zwiſchen⸗ 
raumtruppen in den mit eiskaltem Waſſer angefuͤllten Unterſtaͤnden und 
Graͤben zu leiden. Halb erſtarrt und dem fortgeſetzten nervenzerruͤtten⸗ 
den Trommelfeuer ausgeſetzt, werden ſie nur durch die aͤußerſte Energie 
ihrer Fuͤhrer friſch erhalten. 

In der Nacht vom 1. zum 2. macht der Feind in heftigem eigenem 
Artilleriefeuer — die Japaner ſetzten ihre Pioniere und Infanterie ruͤck⸗ 
ſichtslos dem eigenen Feuer aus, wenn es der Zweck erforderte — einen 
Vorſtoß gegen J.⸗W. IV. Es gelingt ihm, bis zum inneren Draht⸗ 
hindernis vorzudringen. Der Werkkommandant, Hauptmann Lancelle, 
vermutet einen Durchbruchsverſuch und alarmiert Iltisberg. Um 9 Uhr 
wird die Marinereſerve unter Korvettenkapitaͤn Sachße dem Komman⸗ 
deur der Mitte und des linken Fluͤgels im Zwiſchengelaͤnde zur Verfuͤgung 
geſtellt. So ſchnell, wie es das die Straßen beſtreichende Feuer geſtatten 
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will, eilt Sache mit feiner kleinen Truppe in die Unterſtaͤnde des linken 
Fluͤgels und ſchleicht ſich in den Stand des Oberſtleutnants Kuhlo: 

„Melde Marinereſerve zur Stelle. Gouvernement vermutet Durch: 
bruchsverſuch auf dem linken Fluͤgel.“ 

„Hoͤren Sie lebhaftes Gewehrfeuer?“ fragt Kuhlo. „Ich hoͤre nur 
einzelne Schuͤſſe. Solange man nicht ganze Feuerſalven hoͤrt, glaube ich 
an keinen ernſtlichen Angriff. Laſſen Sie mir alſo einen Teil Ihrer 
Leute hier. Die uͤbrigen geben Sie ruhig an andere Stellen ab, ent— 
ſprechend den Befehlen.“ 

Und Sachße eilt weiter. Am kleinen Gehoͤlz zwiſchen J. -W. IV und 
V find Schuͤtzengraͤben und ein Holzverhau. Hier will er mit dem Reſt 
ſeiner Truppen ſich dem dort befindlichen Teil des Oſtaſiatiſchen Marine— 
detachements unter Oberleutnant Tſchentſcher anſchließen, der aber ruft: 
„um Gottes willen, gehen Sie bloß fort! Hier ſind Sie das reine Ka— 
nonenfutter. Wie die Fliegen fallen die Leute um mich. Dieſer Platz 
eignet ſich nicht zur Verteidigung.“ 

Inzwiſchen hat mit gutem Erfolg die Iltisbergbatterie gewirkt. Der 
Druck gegen J.⸗W. IV läßt nach. Der Feind flutet zuruͤck. Aber dies 
Wiederaufleben der verhaßten, beinahe totgeglaubten Batterie wird ihr 
hoch in Rechnung geſtellt. Am 2. ergießt ſich ein vernichtendes Feuer 
über fie. Und dieſes Mal ereilt die wertvollen zwei 10, s- m⸗Geſchuͤtze 
das Verhaͤngnis. An einem wird die Lafette ſchwer beſchaͤdigt und un⸗ 
brauchbar. Das andere erhaͤlt eine ſtarke Rohreinbeulung. Ohne Zoͤgern 
ſchreitet man in der Nacht am 3. zum Rohrwechſel, um das geſunde 
Rohr in die geſunde Lafette zu ſetzen. Durch eine ungluͤckſelige Rakete, 
die zur Beleuchtung eines naͤchtlichen Fliegers abgefeuert wird, bemerkt 
der Feind die Arbeiten in der Batterie und ſtoͤrt ſie durch heftiges 
Schrapnellfeuer. Unter großen Schwierigkeiten gelingt trotzdem der 
Rohrwechſel ohne Verluſte. Und nun wird das einzige Schnellfeuer⸗ 
geſchuͤtz der Landfront in Matratzen und Decken gehuͤllt und gehegt wie 
ein wertvolles Kleinod, um voll aktionsfaͤhig zu fein in der bald zu er: 
wartenden letzten Kampfphaſe. 

Immer ſtaͤrker werden auch die Seefrontbatterien, der Signalberg 
und die Stadt in Mitleidenſchaft gezogen. Sowohl Huitſchuenhuk wie 
Hſiauniwa erhalten direkte Treffer, die einzelne Geſchuͤtze vorübergehend 
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unbrauchbar machen. Der Perſonalverluſt ift indeſſen vorläufig noch 
gering. Anders die 15-cm-Vfingtaubatterie unter Oberleutnant z. S. 
von Martin. Ihre genaue Lage bleibt dem Gegner von Land aus bis zum 
Schluß unbekannt. Und ſo tritt das ein, was niemand fuͤr wahrſchein⸗ 
lich gehalten hatte. Dieſe offene, ungeſchuͤtzte Batterie bleibt trotz des 
praͤziſen feindlichen Feuers als einzige unverſehrt. Wohl taſtet die 
japaniſche Artillerie, beſonders in den letzten Tagen, fortgeſetzt nach 
ihrer Lage. Nicht ſchweigen will das Geklaͤff dieſes Koͤters, ſchier unc 
erſchoͤpflich ſcheint die Munition, und das ſtundenlange Schnellfeuer 
wird dem Gegner immer peinlicher. Dabei leiſtet der von Oberleutnant 
Granger beſetzte Beobachtungspoſten auf dem Obſervatorium hervor: 
ragende Dienſte. Aber alle Verſuche des Feindes, ſie zu faſſen, bleiben 
erfolglos trotz des japaniſchen Beobachtungsdienſtes auf Kap Jaͤſchke. 

Ein heißer Tag wird am 1. November der Signal- und Funkſtation 
bereitet. Hier weht auf ſchroffem, weithin ſichtbarem Bergkegel die 
Kriegsflagge als Zeichen deutſcher Herrſchaft. Aber wohl weniger an 
ihre Adreſſe find die heißen Grüße gerichtet, die der Gegner am Nache 
mittag hinuͤberſendet. Sie gelten ohne Zweifel vorwiegend dem hier ver— 
muteten Beobachtungs- und Signalpoſten und der Funkſtation mit ihren 
hohen Maſten und Antenne. Freilich die Station ſelbſt liegt unter 
bombenſicherem Fels, aber durch die Antennendraͤhte pfeifen die Schrap- 
nellkugeln. Bald liegen die Treffer vorwiegend um das Signalhaͤuschen 
mit der Flagge uͤber dem Dach, bald ziehen ſie ſich nach der dahinter⸗ 
liegenden Funkſtation. Da will's der Zufall, daß ein Treffer den Turm 
des Hauſes zerſtoͤrt und die Leine zerreißt, an der die Flagge gehißt 
iſt. Oberleutnant z. S. Coupette, der Signaloffizier, bemerkt das und 
entſendet den Oberſignalgaſten Clauſing, um am danebenſtehenden 
Flaggenmaſt eine neue Flagge zu hiſſen. Dann ſteigt Coupette mit ſeinem 
Funkenmaaten in die Maſten, um im feindlichen Schrapnellfeuer die 
Antenne auszubeſſern. So iſt es moͤglich, bis zum 4., dem Tage, an 
dem das Elektrizitaͤtswerk zerſtoͤrt wird, mit Sikiang in Schanghai 
wechſelſeitig zu verkehren, und auch nach Zerſtoͤrung der elektriſchen 
Kraft bis in die Nacht des 6. die Sikiangdepeſchen wenigſtens abzuhoͤren. 

Und immer mehr wird das Feuer der Landfront in die Stadt und nach 
hinten verlegt. Vom 4. ab ſteht ſie unter ganz ſyſtematiſchem Feuer von 
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zwei Seiten, der Landfront und den ſchweren Schiffsgeſchuͤtzen von 
Haiſhi her. Drei Linienſchiffe „Tango,“ „Okinoſhima“ und „Mino⸗ 
ſhima“ haben ſich hier hinter die Berge von Kap Jaͤſchke poſtiert und 
ſtreuen nach Beobachtungen des Signalpoſtens auf dieſem Kap in die 
offen daliegende Stadt, die Bismarckravine und die Strandbatterien. 
Ohne Zweifel eine wertvolle Verſtaͤrkung der gegneriſchen Landfront 
durch die Flotte, die im übrigen, um nicht die eigenen Truppen zu ge 
faͤhrden, von nun ab ihre linke Fluͤgelunterſtuͤtzung einſtellen muß. 

Ein Augenzeuge, der von Bord aus die Beſchießung der Stadt bes 
obachtet hat, ſchildert das Bild als erſchuͤtternd. „uͤberall, wo man 
hinſah, Feuer, Rauch, hoch in die Luͤfte ſpritzender Schutt. Nicht eine 
Stelle der Stadt, von der man auch nur fuͤr einige Minuten ſagen konnte: 
Hier herrſcht Ruhe. Und uͤber dem Ganzen eine ſtaͤndig hangende Wolke 
berſtender Schrapnells, die wie große Schneeflocken am klarblauen 
Himmel ſchwebten. Dazu ein ununterbrochenes Getoͤſe. Wahrlich, fuͤr 
Augen und Ohren ein gewaltiges Bild von erſchuͤtterndem Ernſt. Jeder 
von uns hatte den Eindruck, daß nichts von dem ſchoͤnen Tſingtau uͤbrig⸗ 
bleiben koͤnne als Schutt und Aſche.“ 

Nun, der aͤußere Eindruck wirkt immer graͤßlicher, als es die Wirklich: 
keit iſt. Trotz der doppelſeitigen tage- und naͤchtelangen Beſchießung iſt 
das Bild der Stadt, aus der Vogelſchau geſehen, nicht weſentlich oer: 
aͤndert worden. Aber kaum ein Haus hat es gegeben, das nicht mehr 
oder weniger große Spuren der Beſchießung aufzuweiſen gehabt hätte. 

Und doch unter den Europaͤern keine nennenswerten Menſchenverluſte. 
überall breitet der Engel unſerer gerechten Sache feine ſchuͤtzende Hand 
uͤber Frauen und Kinder. In verſchiedenen Kellern hauſen ſie. Als in 
den letzten Tagen aber das Feuer immer ſtaͤrker wird, draͤngt ſich das 
meiſte in dem ſchmalen Keller des Prinz-Heinrich-Lazaretts zuſammen, 
der als der ſicherſte gilt. Hier ſtehen ſie neben den ſchichtweiſe zuſammen⸗ 
gepferchten Verwundeten Schulter an Schulter wohl hundert an der 
Zahl und durchwachen unter Wimmern und Schreien der Kinder die 
letzte Nacht. 

Schber haben auch die Chineſen in ihren leichten, kellerloſen Stadt⸗ 
haͤuschen und den erbaͤrmlichen Lehmhuͤtten in Taitungtſchen zu leiden. 
Der toͤrichten Einbildung, hinter verſchloſſenen Türen und Läden fet 
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man ſicher, haben viele, namentlich in der Zielſcheibe des feindlichen 
Feuers, dem Dorfe Taitungtſchen, ihr Leben zum Opfer bringen muͤſſen. 
Andere, die kluͤger ſich in ſelbſtgegrabenen Hoͤhlen und den Ziſternen der 
Kanaliſation verbargen, blieben verſchont. 

Den ſchwerſten Verluſt auf den einzelnen Gefechtsſtellen aber erleidet 
durch ein einziges, ungluͤckliches Geſchoß in einer der letzten Naͤchte unſere 
brave Huitſchuenhukbatterie. Von hinten ſchlaͤgt die verhaͤngnisvolle 
Granate in die Schutzkuppel eines gerade nach Land zu feuernden 24 m⸗ 
Geſchuͤtzes. Offenbar ſtammt ſie von den Schiffen hinter Haihſi. Faſt 
die geſamte Bedienungsmannſchaft des Geſchuͤtzes wird getoͤtet, dieſes 
ſelbſt bis zur Unbrauchbarkeit beſchaͤdigt. Es iſt dasſelbe Geſchuͤtz, das 
einſt „Triumph“ den wohlverdienten Denkzettel gab. 

So ſchwer aber das Geſchuͤtzfeuer in der Stadt auch wuͤtet, Braͤnde 
vermag es nur vereinzelt und in gefahrloſem Umfang hervorzurufen. 
Und dann iſt ſchnell die Autoſpritze der vom immobilen Landſturm ge⸗ 
bildeten Feuerwehr zur Stelle, um ohne Ruͤckſicht auf die feindlichen 
Granaten helfend einzugreifen. — 

Und manche Tat ſchlichten Heldentums leuchtet aus dieſen ſchweren 
Tagen hervor. Faſt jeden Abend bis in die letzte Nacht hinein kommt 
Oberpfarrer Winter, auf ſeinem Wege zur Verwundetenſammelſtelle 
in der Bierbrauerei, an der Bismarckkaſerne vorbei. Zuweilen fuͤhrt 
ihn fein Weg auch in eins der J.-W., immer aber durch ſchweres 
Artilleriefeuer. 

„Wo wollen Sie heute hin?“ frage ich ihn an einem der letzten 
Abende. „Nach J.⸗W. V,“ iſt die Antwort. 

„Aber das geht nicht, ZW. V liegt unter ſchwerſtem Feuer. Eben 
iſt die Nachricht gekommen, daß ſeine Kaſernements jeden Augenblick in 
Truͤmmer zu gehen drohen. Das war die letzte telephoniſche Nachricht. 
Wir koͤnnen Ihren Beſuch auch telephoniſch nicht mehr ankuͤndigen, da 
der Fernſprecher zerſtoͤrt iſt.“ „Ganz gleich, verſuchen will ich doch hin⸗ 
zukommen. Ich habe es ja einem Manne verſprochen, der mich um 
Entgegennahme ſeines letzten Willens gebeten hat.“ 

Und er geht und iſt, ſoviel ich weiß, auch zum Ziel gekommen. Und 
in der Sturmnacht ſteht er bis an den Morgen am Lager der Verwundeten 
in der unter heftigem Feuer liegenden Brauerei. — 
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Weiter hat ſich inzwischen die artilleriftifche Widerſtandskraft unferes 
linken Flügels um die Schiffskanonen der „Kaiſerin Eliſabeth“ oer: 
mindert, die, nachdem ihre letzte Munition verſchoſſen iſt, am 1. nachts 
auf tiefem Waſſer verſenkt wird. Nur „Jaguar“ mit ſeinen 8,8 em 
wird noch als wertvolle Flankendeckung fuͤr die letzte Stunde aufgeſpart. 

Ein kritiſcher Tag erſter Ordnung iſt der 4. November. Bis zur 
Grabenmauer hat ſich der Feind faſt überall herangearbeitet. Am Nach: 
mittag und Abend geht's um wichtige, zaͤhe verteidigte Vorſtellungen auf 
dem rechten und linken Fluͤgel. Mit uͤbermacht wird die von Infanterie 
und Maſchinengewehren verteidigte Stellung vor den Schießſtaͤnden an⸗ 
gegriffen und faͤllt nach hartnaͤckigem Kampf. Der Gegner iſt Herr 
dieſes Schluͤſſelpunktes auf dem rechten Fluͤgel. 

Und abends ſetzt ein heftiger Infanterieangriff gegen das Waſſer— 
werk auf dem linken Fluͤgel ein. Im eigenen Feuer zerſchneiden japa⸗ 
niſche Pioniere das Haupthindernis an dieſer Stelle. Das von 2 Unter⸗ 
offizieren und 19 Mann beſetzte Werkchen ſetzt ſich, unterſtuͤtzt von 
J.⸗W. V, verzweifelt zur Wehr. Aber der Feind, mit ausgiebigen Re⸗ 
ſerven im Hintergrunde, iſt zu ſtark. Zwei von der Nordecke des Werkes 
detonierende Minen vermögen den Anſturm nur wenig zu hemmen. Der 
Sturm fuͤhrt den Feind bis zum ſchmalen Eingang in der Kehle. Hier 
findet er noch einmal einen kurzen Halt vor der verſchloſſenen Tuͤr. 
Bald iſt aber auch dieſes Hindernis beſeitigt; der kleinen Beſatzung bleibt 
nur uͤbrig, ſich zu ergeben. Von nun an ſind Truppen und Stadt auf die 
Brunnen angewieſen. 

Die allgemeine Lage der Feſtung aͤhnelt jetzt der eines Sterbenden, 
der die letzten krampfhaften Atemſtoͤße tut. Der Sturm ſteht vor der 
Tir. Mit Augen und Ohren koͤnnen die J. -W. und höher gelegenen 
Batterien verfolgen, wie der Feind Sturmgeraͤt in die vorderſten Graͤben 
ſchleppt, lange leichte Bambusbruͤcken zum überfteigen des Hinderniſſes. 
Aber noch ein anderes wird wahrgenommen. Im Fels unten klopft's 
und klirrt's Tag und Nacht. Das ſind die Minenſtollen, die, unter die 
J.⸗W. getrieben, dem allgemeinen Minenangriff den Weg bahnen ſollen. 
Gluͤcklicherweiſe kommt's dazu nicht mehr. Der Fels bietet an einzelnen 
Stellen fuͤr einen ſchnellen Fortgang der Arbeiten zuviel Widerſtand, 
und die Lebensflamme der Feſtung iſt ſchon zu ſtark im Erloͤſchen. Aber 
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intereffant und wichtig für die noch immer falſche Einſchaͤtzung der 
Widerſtandskraft iſt dieſes von den Japanern ſpaͤter ſelbſt eingeraͤumte 
Vorgehen, deſſen man ſich vor Port Arthur als letzte Maßnahme bei 
einzelnen Werken bediente, als alle Stuͤrme abgeſchlagen wurden. 

Doch eine unangenehme uͤberraſchung noch bereiten dem Feinde die 
Nächte vom 4. zum 5. und vom 5. zum 6. Unſere ſchon faſt totgeglaubte 
Artillerie lebt noch einmal zu impoſanter Staͤrke auf. In heftigen, gut 
geleiteten Stoͤßen verfeuern faſt alle Batterien, mit Ausnahme der fuͤr 
den Sturm bereit gehaltenen, ihre Munition bis auf einen kleinen Reſt. 
Und das Ziel iſt nun nicht mehr die feindliche Artillerie. Ein Feuer⸗ 
guͤrtel wird über die vorderſten Schuͤtzengraͤben und die Annaͤherungs⸗ 
wege der Reſerven gelegt. Das entlaſtet zwar unſere Infanterieſtellungen 
nur wenig von dem auf ihnen ruhenden Feuerdruck, aber es koſtet dem 
Gegner Menſchen und beeinflußt wohl doch ſeine Annahme, daß die 
Feſtung bereits ſturmreif ſei. 

Zagend nur wagt er am 5. nachts zwei groͤßere Durchbruchsverſuche 
auf dem linken Fluͤgel. Der eine wird, wie von uns immer erwartet, 
über das Watt der Innenbucht, der andere links von J.-W. IV geführt. 
Hauptmann Schaumburg mit der 2. Kompanie und Kapitaͤnleutnant von 
Saldern mit der Marinekompanie ſtuͤrzen aus ihren Zwiſchenraum⸗ 
ſtellungen uͤber bloßes Feld ohne Deckung dem vorwaͤrtsdringenden 
Gegner entgegen. Beide Angriffe brechen in unſerem Feuer zuſammen. 
Im Watt ſchrecken zwei dort detonierende große Seeminen von jedem 
weiteren Verſuch, dieſen Weg zu waͤhlen, ab. Bei IM. IV kommt es 
in der Nähe des Blockhauſes zu erbittertem Kampf mit Handgranaten, 
in dem der Feind zum Ruͤckzug gezwungen wird. 

So gewinnen wir noch einen Tag, und ſo daͤmmert die letzte Nacht 
heran. 
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Am 6. morgens, als der nahe bevorſtehende Fall der Feſtung unzweifel⸗ 
haft war, hatte ſich Pluͤſchow unter heftigem, feindlichem Schrapnell⸗ 
feuer mit ſeiner Taube zum letzten Fluge erhoben. Der Verteidigung 
konnte er nichts mehr nutzen. So ſollte er auf neutrales Gebiet zu ent⸗ 
kommen ſuchen, um der Heimat Kunde zu bringen von den letzten Tagen 
Tſingtaus. Mit Briefen und dienſtlichen Berichten reich beladen, richtete 
er ſeinen Kurs gen Haitſchou, einer in der Provinz Kiangſi gelegenen 
groͤßeren chineſiſchen Stadt. Seine urſpruͤngliche Abſicht war, hier 
Benzin aufzufuͤllen und weiter gen Schanghai zu ziehen. Neutralitaͤts⸗ 
ſchwierigkeiten aber traten hindernd dazwiſchen. Als er gegen Mittag 
gluͤcklich und ohne Schaden ſeine erſte Etappe erreicht hatte, legte der 
Ortsmandarin Beſchlag auf das Flugzeug, und unſer Vogelmaſter ent⸗ 
ſchloß ſich, um ſelbſt allen Schwierigkeiten aus dem Wege zu gehen, 
das Flugzeug zu zerſtoͤren, den Motor aber der Behoͤrde als Pfand zu 
uͤbergeben. Ohne Zoͤgern wurde ihm nun geſtattet, ſeine Reiſe nach 
Schanghai fortzuſetzen. 

Wie der kuͤhne, kleine Held ſich dann unter unſaͤglichen Muͤhſalen und 
Gefahren und nach zeitweiſer Gefangenſchaft in England bis nach 
Deutſchland durchgearbeitet hat, hat er ſelbſt erzählt. — 

Eine wunderſchoͤne, mondſcheinhelle Nacht daͤmmert herauf. Wie 
Geſpenſter aus der Hoͤlle flammen unaufhoͤrlich im Kampfgebiet und 
dann und wann auch in der Stadt die grellen Feuerſaͤulen berſtender 
Granaten auf. Muͤde und abgeſpannt, und doch in allen Nerven zitternd 
vor innerer Erregung, ſitzt Oberſtleutnant v. Keſſinger mit feinem. 
Stabe uͤber die Karte gebeugt, um jeden Fortſchritt des Feindes, die 
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ſich uͤberhaſtenden N unſerer J.⸗W. zu verzeichnen, und wo 
es geht, noch Anordnungen fuͤr Truppenverſchiebungen im Zwiſchen— 
gelaͤnde zu geben, vor allem aber die Hilferufe nach artilleriſtiſcher Unter: 
ſtuͤtzung zu beruͤckſichtigen. Die meiſten Batterien haben ſich ganz oder 
bis auf wenige Schuß verſchoſſen. Nur die Zwiſchenſtreichen harren, 
ſoweit ſie vom Feinde nicht ſchon zerſtoͤrt ſind, noch wohlausgeruͤſtet 
der Arbeit. Sie ſollen ja erſt beim allgemeinen Sturm in Taͤtigkeit 
treten. 7 Tage und 7 Nächte ohne Unterbrechung ſitzt nun ſchon der 
Kommandeur der Landfront uͤber ſeinem nervenzerruͤttenden, verant— 
wortungsreichen und wenig erfreulichen Werk. Viele oberirdiſche Fern⸗ 
ſprechleitungen ſind zerſtoͤrt. Vergeblich hat ſie in unverdroſſener, mutiger 
Arbeit im feindlichen Feuer Oberleutnant d. L. Weigele mit ſeinem 
Telegraphentrupp immer wieder zu knuͤpfen verſucht. Die Verbindung, 
namentlich zu den Truppen des Zwiſchengelaͤndes, aber auch zu einzelnen 
Batterien, iſt nur noch durch Motorfahrer moͤglich. Ohne der Gefahr 
zu achten, jagen die tapferen Burſchen ſeit zwei Naͤchten durch den Ge⸗ 
ſchoßhagel hindurch. Und wenn die Befehle und Meldungen auch manch⸗ 
mal viele Stunden bis zu ihrem Beſtimmungsort gebrauchen, da iſt 
keiner, der unverrichteter Sache zuruͤckkehrt. Mancher aber entwickelt 
eine geradezu erſtaunliche Geſchicklichkeit im Auffinden noch paſſier⸗ 
barer Wege. Wo die Straße nicht mehr benutzbar iſt, wird das Rad 
beiſeite geſtellt und gegangen. Hin und wieder faͤllt, von einer Granate 
getroffen, das treue Roß. Dann ſtuͤrmt unverdroſſen der kuͤhne Reiter 
zu Fuß weiter. 

Wahrlich, was in dieſen kritiſchen Stunden die Verbindungsmaͤnner 
leiſten, ſteht hoch oben unter den kuͤhnen Taten der Verteidigung. Aber 
natürlich koͤnnen fie, wo Augenblicke entſcheiden, kein Telephon erſetzen. 
Viele Befehle erreichen ihren Beſtimmungsort zu ſpaͤt, 1 gar nicht, 
weil der Überbringer faͤllt. 

Und im Zimmer des Stabschefs iſt, ebenfalls uͤber die Karte gebeugt, 
die Gouvernementsleitung verſammelt. Ihre Tätigkeit ergänzt ſich mit 
der des Landfrontenkommandeurs. Sie leitet und ſetzt die Reſerven 
aus den Seeforts ein. Bei großen Kriſen greift fie wohl auch. felbftandig 
ein. Kein Antlitz kann auch hier die ſeeliſchen Eindrücke ganz verleugnen, 
die das Herannahen der letzten verhaͤngnisvollen Stunde mit ſich bringt. 
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Für den erkrankten Kommandanten iſt bei Einbruch der Nacht Kor⸗ 
vettenkapitaͤn Muͤndel auf „Jaguar“ entſandt. Er ſoll im letzten 
Augenblick von der Innenbucht aus unſeren linken Fluͤgel durch Artillerie 
unterſtuͤtzen und kommt noch gerade zur Zeit, um ſeine Aufgabe zu loͤſen. 

Mit ſtarken Patrouillen, die ſtets die ſo außerordentlich leichten, von 
zwei Mann tragbaren japaniſchen Maſchinengewehre mit ſich fuͤhren, 
fühlt ſich der Feind überall an die FM. heran, Pioniere arbeiten im 
eigenen Feuer an der Aufraͤumung des Hinderniſſes. Durch die breiten 
Breſchen in der Grabenmauer laͤßt ſich bequem aus der Sturmſtellung 
in den Hindernisabſchnitt vordringen. Unter entſetzlichem Artillerie- 
feuer liegen die J.⸗W. der Mitte. Immer mehr gewinnt die Vermutung 
an Wahrſcheinlichkeit, daß der Durchbruch nicht, wie urſpruͤnglich an⸗ 
genommen, an den Fluͤgeln, ſondern in dem durch tote Winkel und 
ſchwache Werke wohl geeigneten mittleren Abſchnitt verſucht werden ſoll. 

Zunaͤchſt freilich will es ſcheinen, als ob der linke Fluͤgel fuͤr den 
Hauptſtoß auserſehen ſei. Seit 9,30 Uhr mehren ſich die japaniſchen 
Angriffe gegen J.⸗W. IV. Mit immer heftigeren und breiteren Feuer⸗ 
wellen dringt die feindliche Infanterie auf das Werk ein. Starke 
Patrouillen ſtoßen bis in die Schuͤtzenſtellungen vor. Hin und her wogt 
der Kampf, ohne daß es bis Mitternacht gelungen iſt, den Feind voͤllig 
zu vertreiben. Ganz ausgezeichnet wirken dabei die feindliche Artillerie 
und Infanterie zuſammen. Laͤßt die Infanterie von ihrem Opfer ab, 
ſo trommelt die Artillerie mit ſolcher Wucht auf das Werk, daß die 
Beſatzung ſchleunigſt in ihre Kaſernen zuruͤck muß. Und kaum iſt ihr 
letzter Schuß verklungen, ſo ſchieben ſich in Maſſen die feindlichen 
Schuͤtzen bis ans Werk heran. So ſchleicht der gehetzten Werkbeſatzung 
bleiern Minute auf Minute dahin. Und auf vielen Geſichtern iſt die 
bange Frage zu leſen: „Wie lange noch werden wir dieſem fortgeſetzten 
Fluten und Ebben uͤberwaͤltigender Maſſen Widerſtand leiſten koͤnnen?“ 

Doch allmählich verſchiebt ſich der Druck immer mehr gegen J.⸗W. III, 
deſſen Kommandant, Oberleutnant Ramin, in den Tagen und Naͤchten 
vorher ſo manche Probe groͤßter Kaltbluͤtigkeit abgelegt hat. Wohl 
mag der Gegner erkannt haben, daß die Widerſtandskraft dieſes kleinen 
Werkes nicht hoch einzuſchaͤtzen iſt. Genug, das Spiel, das J.⸗W. IV 
fo zugeſetzt hat, wird in verſtaͤrkter Form bei J.⸗W. III wiederholt. Und 
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hier hat das feindliche Artilleriefeuer bereits breite Gaſſen durch das 
Hindernis gebahnt. 

Bald nach Mitternacht meldet das Obſervatorium die Verlegung des 
feindlichen Artilleriefeuers nach hinten ins Zwiſchengelaͤnde und auf 
die dahinter befindlichen Hoͤhen und die Stadt auf dem ganzen linken 
Fluͤgel. J.⸗W. IV, vor allem aber J.⸗W. III befinden ſich im heftigſten 
Infanteriekampf. Hin und her flutet die Menſchenwelle des Angreifers. 
Das Knattern der Maſchinengewehre und Gewehre ſchwillt beſorgnis⸗ 
erregend an. 

Sollte es dem Feinde wirklich gelingen, an dieſer auch im Zwiſchen⸗ 
gelaͤnde ſchwaͤchſten Stelle ſchließlich doch durchzuſtoßen? Man wagt es 
nicht zu fuͤrchten. Wohin ſoll er ſich denn hier wenden? Vor ihm tuͤrmen 
ſich ſteil die Iltis und Bismarckberge auf, bis ins flache Vorgelaͤnde mit 
dichtem Wald beſtanden. Ein Stoß in dieſe Mitte muß ja in die Sack⸗ 
gaffe und ein verheerendes Flankenfeuer von J.-W. II und IV führen. 
Hier kann er feine uͤbermacht nicht ſchnell genug entfalten. 

So haben gewiß viele in dieſen bangen Minuten des Harrens nach der 
kritiſchen Mitternachtsſtunde gedacht, gehofft, ſich getroͤſtet. 

Und weiter wogt der Kampf. Noch einmal wird J.⸗W. III unter 
heftiges Artilleriefeuer genommen. — Dann kommt die verhaͤngnis⸗ 
volle Meldung um 1 Uhr nachts: „Die Japaner ſind in den Kaſernenhof 
gedrungen. Beſatzung, außer dem Beobachtungszug des Leutnant der 
Reſerve Kuͤhlborn, iſt in der Kaſerne eingeſchloſſen. Der Feind verſucht 
mit großem Geſchrei die Tuͤr einzurennen. Beſatzung kann nicht heraus.“ 

Das iſt die Entſcheidung. Auf dem Wege von Kangtſchiatſchuang 
haben ſich die Sturmtruppen, gedeckt von dem Trommelfeuer ihrer 
Artillerie, durch die Hindernisbreſche hindurchgearbeitet. Und der Augen⸗ 
blick, in dem die tapfere Beſatzung ſich vor dem Artilleriehagel in die 
Kaſerne zuruͤckziehen mußte, iſt geſchickt von ihnen zu entſcheidendem 
Vorſtoß ausgenutzt worden. Und die engen Zugaͤnge zur Kaſerne haben 
das Schickſal beſiegelt. g 

Alles wird aufgeboten, um mit den Truppen aus dem Zwiſchengelaͤnde 
durch kraͤftigen Gegenſtoß den Feind noch einmal zu werfen. Von 
Tſchungſchiawa aus ſtuͤrzen die Pioniere unter Oberleutnant Charriere 
und ein Zug Matroſenartillerie unter Oberleutnant zur See Crull vor. 
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Bald ift auch Oberleutnant v. Schlick mit den Hfterreichern auf dem 
linken Fluͤgel der Mitte in den Kampf verwickelt. Seinem entſchloſſenen 
Handeln vor allem iſt es zu danken, daß unſere Linie an dieſem Bran⸗ 
dungspunkt nicht weicht. Toͤdlich verwundet fällt Charrière. Crull 
übernimmt die Führung der Pioniere, die, fo wie die Sſterreicher, ſchwere 
Verluſte erleiden. — Noch ſcheint nicht alles vorloren. Hin und her 
wogt der Kampf. i 

Um 1,30 Uhr endlich gelingt es Hauptmann Lancelle von ZW. IV, 
den Feind nach vierſtuͤndigem ſchwerem Ringen aus dem Werk zu 
werfen. Aber ein breiter Strom ergießt ſich durch die Luͤcke zwiſchen 
J.⸗W. II und IV, den ein heftiges Flankenfeuer der beiden Werke unter 
Aufbietung aller Kraͤfte einzudaͤmmen verſucht. 

Mit hingebender Tapferkeit, unter zeitweiligem ſchwerem Artillerie⸗ 
feuer, jet der Werkkommandant von J.⸗W. II, Oberleutnant der Land⸗ 
wehr Schliecker, ſeine ganze Mannſchaft in der Flanke ein, um den 
Nachſtrom abzuſchneiden. Und die Truppen in der Mitte des Zwiſchen—⸗ 
gelaͤndes, die vor dem Frontaldruck vorübergehend zuruͤckgewichen find, 
eilen nun wieder nach vorn, einen flachen Kreisbogen bildend. Die 
Mitte ſtuͤtzt ſich auf Tſchungſchiawa, deſſen ausgebaute Artillerieſtellung 
einen Halt bietet, die beiden Fluͤgel ſind etwas zuruͤckgebogen, um dem 
Flankenfeuer der Werke zu entgehen. 

Um die Ufer dieſes wild hereinbrauſenden Stromes weiter zu ſtuͤtzen, 
werden die Mannſchaften der Seewerke, ſoweit ſie nicht ſchon eingeſetzt 
ſind, herangeholt. Die letzten Truppen von Hſiauniwa unter Fuͤhrung 
ihres Werkkommandanten, Kapitaͤnleutnant Kur, ſchließen ſich bei S.-W. 
IV dem rechten Flügel des Oſtaſiatiſchen Marinedetachements an. 

Aber zu maͤchtig iſt der Druck, zu uͤberlegen die Zahl der nachſtuͤrmen⸗ 
den feindlichen Reſerven; mit Infanterie allein iſt er nicht mehr out: 
zuhalten. Da ſetzen die Artilleriewerke und Zwiſchenraumſtreichen, ſo⸗ 
weit ſie noch nicht zerſtoͤrt ſind, aus der Mitte ein, um den Zuſtrom hinten 
abzuſchneiden. Nur noch ein kleiner Munitionsreſt iſt's ja, aber er ſoll 
wenigſtens gut angebracht werden. Dicht hinter das Haupthindernis der 
Mitte wird das Artilleriefeuer zu einer intenſiven Feuerzone konzentriert. 
Noch einmal, zum letzten Male, laͤßt, vom feindlichen Feuer eingedeckt, 
Bismarckberg ſein tiefes Brummen hoͤren, in Sterbelauten bellt die 
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Tſingtaubatterie, und Iltisberg und die Feldhaubitzen ergießen ein 
heftiges Schnellfeuer auf den bedrohten Punkt. Vielleicht gelingt's, 
das Loch doch noch zu ſtopfen. Doch nein, es kann ja nur ein kurzes 
Stocken, niemals ein Abdaͤmmen ſein; dazu iſt die Munition zu knapp. 

Gegen 2 Uhr iſt J.⸗W. III in japaniſchen Haͤnden. Die Beſatzung 
iſt gefangen, die Waͤlle werden von feindlichen Schuͤtzen beſetzt. 

Und doch, es ſcheint, als ob das Loch bei J.-W. III nicht breit genug 
ſei, um unſere inneren Linien uͤber den Haufen zu rennen. In der Front 
ſtockt der Druck, um ſich deſto heftiger gegen J. -W. II fuͤhlbar zu machen. 
In der Front kaͤmpft dieſes Werk ſeit geraumer Zeit mit Handgranaten, 
auf ſeiner linken Flanke maſſiert ſich der Infanterieangriff zu immer 
groͤßerer Staͤrke. Mit beiſpielloſer Erbitterung wogt hier der Kampf 
dem Strudel vergleichbar, der immer toſender der Bruͤcke Eckpfeiler be⸗ 
nagt, bis er ihn ſchließlich unterwuͤhlt hat. 

So hat ſich die tapfere Schar bis 4,50 Uhr unter Aufbietung der letzten 
Kraͤfte dem Feinde entgegengeſtemmt. Da ſetzt abermals Artilleriefeuer 
ein, das ihr den Aufenthalt auf den Waͤllen unmoͤglich macht. Sie 
muß zuruͤck in die Kaſerne. Damit ſcheint auch an dieſer Stelle das 
Schickſal des Widerſtandes beſiegelt. 

Auf dem linken Fluͤgel iſt es waͤhrend dieſer ganzen langen, bangen 
Nachtſtunden verhältnismäßig ruhig geblieben, nachdem J.⸗W. IV tapfer 
den Feind herausgedraͤngt. Nur ein ſtets an Heftigkeit zunehmendes 
Artilleriefeuer ergießt ſich auf das Zwiſchengelaͤnde und die Stadt, die 
ſeit etwa 2 Uhr auch wieder von Haiſhi her beſchoſſen wird. Ver⸗ 
ſchiedene Feuer im Verpflegungsamt und am Kirchweg brechen aus, 
werden aber bald geloͤſcht. 

So ſcheint ein langes, ſchweres und hoͤchſt blutiges Ringen dem alle 
maͤhlichen Durchbrechen unſerer Linie vorauszugehen. — Da verſchaͤrft 
ſich um 4,30 Uhr die Kriſis in der Mitte. 

Waͤhrend ahnungslos die untere Iltisbergbatterie ihre letzten Schrap⸗ 
nells in das Gelände feuert, wird die Beſatzung plößlich von der linken 
Flanke und von hinten beſchoſſen. Einige Leute fallen. Der Batterie⸗ 
kommandeur iſt außer ſich. „Wo kommt das Feuer her? Sollten etwa 
unſere Truppen auf der Paßkuppe und den links gelegenen Hoͤhen ſich 
ſo im Ziel geirrt haben? Doch nein. Dort unten am Abhang und auf 
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dem Weg zur Batterie wimmelt's ja von kleinen ſandfarbenen Geftalten, 
die mit lautloſen Schritten den Abhang heraufſtuͤrmen. Feindliche In⸗ 
fanterie iſt's in ſchier unuͤberſehbarer Menge, und ſie fuͤhrt Gebirgs⸗ 
artillerie und Maſchinengewehre mit ſich. Wir ſind verloren, abge⸗ 
ſchnitten.“ „Alle Mann ſofort in die bombenſicheren Räume!’ In 
eines Augenblicks Laͤnge hat ſich die geſamte, nur noch 45 Mann ſtarke 
Beſatzung eingeſchloſſen, die ſchweren Eiſentuͤren der oberen und unteren 
Batterie verrammelt. Und nun geht's an die Verteidigung. 30 Ge⸗ 
wehre ſtehen zur Verfuͤgung. Die nach hinten fuͤhrenden Luft- und Licht⸗ 
loͤcher werden als Schießſcharten benutzt. Draußen ſteht die heulende 
Maſſe, ſchlaͤgt in wilder Wut gegen die Tuͤr und verlangt Einlaß. Als 
Antwort knattern dreimal ſoviel Schuͤſſe, wie Loͤcher vorhanden ſind. 
Mancher Japaner faͤllt, aber auch von unſeren Leuten werden einige durch 
die Schießſcharten verwundet, durch die nun ſeinerſeits der Feind in die 
Raͤume hineinfeuert. 

„Bitte, ergeben Sie ſich!“ Auf einem Zettel ſteht's geſchrieben, 
den man an Bajonettesſpitze in die Raͤume hineinhaͤlt. Als Antwort 
wieder eine kraͤftige Gewehrſalve, die ſich von draußen her verſtaͤrkt. 

Da aber — was iſt denn das? Die Iltisbeſatzung hoͤrt erneutes Wut⸗ 
geheul und wahres Pelotonfeuer, das unter den Japanern draußen auf⸗ 
raͤumt. Und immer wieder von neuem ſchlagen im wilden Schnellfeuer 
Schuͤſſe unter dem belagernden Feinde ein, die von oben zu kommen 
ſcheinen. Doch nein. Dort links von der Paßkuppe wird gefeuert. Wer 
ſind die braven Burſchen, die uns aus unſerer Not heraushauen? 

Batterie Trendel iſt's. 

Nachdem dieſe unverwuͤſtliche 9cm-Batterie ihre Munition EH 
die Geſchuͤtze geſprengt hat, ift fie den anſtuͤrmenden Feind auf den Iltis⸗ 
bergen gewahr geworden und hat, ſchnell entſchloſſen, zu den Gewehren 
gegriffen. Ihr zu geſellt ſich bald ein Zug unter Leutnant d. Reſ. Mohr. 

Auf die Meldung Kapitänleutnant Wittmanns nämlich, aus feinem 
auf den Iltisbergen gelegenen Kommandeurſtand, daß die Japaner mit 
ſehr uͤberlegenen Kraͤften die Batterie eingeſchloſſen haͤtten und zu 
ſtuͤrmen Miene machten, hat Oberſtleutnant v. Keffinger an die Iltis⸗ 
berge und die meiſt bedrohten J.⸗W. Befehl gegeben: „Werke ſolange 
wie moͤglich halten, unnoͤtiges Blutvergießen vermeiden.“ Gleichzeitig 
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iſt vom Gouvernement, was an Truppen erreichbar, nach dem Iltisplatz, 
dem Fuchsweg, dem Chriſtweg und dem Zugang zu Huitſchuenhuk 
befohlen, um den Iltisplatz, ſolange angaͤngig, nach der Stadt und 
dieſem Fort hin abzuſperren. Von der Stadt ſollte der Feind vor der 
übergabe unter allen Umſtaͤnden abgehalten werden, um Pluͤnderungen 
und Gemetzel zu vermeiden. Das Fort aber mußte wenigſtens Zeit ge⸗ 
winnen, ſeine Geſchuͤtze zu ſprengen. 

Aus dieſer hoͤchſt bedenklichen Lage heraus ſammeln ſich gegen 5 Uhr 
alle moͤglichen Truppenſplitter an den Zugaͤngen zum Iltisplatz. Wenn 
ſie nur noch einige Viertelſtunden imſtande ſind, den immer mehr uͤber 
die Berge hinwegſchaͤumenden Strom des Feindes aufzuhalten, ſo iſt 
viel gewonnen! 

Aber es ſcheint nicht ſo, das Loch iſt zu groß, und der Nachſtrom in der 
Mitte wird durch unſere inzwiſchen ſchweigſam gewordene Artillerie nicht 
mehr gehemmt. So fallen bald nach 5,30 Uhr ZW. II und J.⸗W. IV. 
Und gegen 6 Uhr ſetzt der Sturm auf J. -W. I ein, gegen das nun 
auch von den Bergen des Zwiſchengelaͤndes herabſtuͤrmende feindliche 
Truppen von hinten vorgehen. Major Anders verſucht mit ſeinen rechten 
Fluͤgeltruppen vergeblich dem Werk Entlaſtung zu bringen. 

Die aͤußerſt merkwuͤrdige Lage auf den Iltisbergen hat mittlerweile 
auch ihre Loͤſung gefunden. Als alles Fluchen und Toben nichts nuͤtzt, 
ſetzt der Feind die Bohrmaſchine an, um das Werk zu ſprengen. Nun iſt 
weiterer Widerſtand nutzlos. Kapitaͤnleutnant Wittmann uͤbergibt die 
Batterie. Mit Gier ſtuͤrzt ſich der Feind, der, draußen 1500 Mann ſtark, 
dieſe hoͤchſt bemerkenswerte Belagerung durchgeführt hat, in die Höhlen. 
„Was, 45 Mann, nicht mehr in dieſer großen, jo ſehr gefürchteten 
Batterie? Das iſt unmöglich.” Man muſtert, zählt, ſucht alle Ecken 
und Winkel ab — und erlebt hier vielleicht die erſte große Beſchaͤmung 
und Enttaͤuſchung. 

Waͤhrend der Verhandlungen knallt der kleine Leutnant Trendel, dem 
ſich die Natur des Vorganges entzieht, ruhig weiter auf den wimmelnden 
Feind, bis dieſer ſich verzieht. Bald erhaͤlt Trendel ſelbſt aber mit ſeiner 
Schar von hinten, vom Iltisplatz aus Feuer. Und nun muß er die Nutz⸗ 
loſigkeit weiteren Widerſtandes erkennen. In großen Maſſen hat feind⸗ 
liche Infanterie bereits den Platz beſetzt und ſtuͤrmt auf die Berge. 
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Es iſt inzwiſchen 6,20 Uhr geworden. Fables Daͤmmerlicht beleuchtet 
das Schlachtfeld. Auf dem Obſervatorium und der Signalſtation weht 
die weiße Flagge. Die Feſtung kapituliert. 

Da zerſchlagen die auf der Paßkuppe ihre Gewehre und ſtimmen in 
tiefer Erſchuͤtterung „Deutſchland, Deutſchland uͤber alles“ an. Noch 
drei kraͤftige Hurras auf Seine Majeſtaͤt, den Kaiſer, in die die heran⸗ 
ſtuͤrmenden Japaner ebenſo kraͤftig einſtimmen, und ſie werden als Ge⸗ 
fangene abgefuͤhrt. : 

Während fich jo das Gefecht über den ganzen rechten Flügel ausgedehnt 
hat, iſt es auf dem linken Flügel bis an den Morgen verhältnismäßig 
ruhig geblieben. Nur „Jaguar“ und die Zwiſchenraumſtreichen, die Batterie 
Oehler am Moltkeberg und unſer kleiner Artilleriezug unter Oberleutnant 
zur See Kahler haben kraͤftig auf die Sturmſtellung des Gegners ge⸗ 
feuert. Das Schiff muß bald das Feld raͤumen, um noch rechtzeitig 
verſenkt werden zu koͤnnen. Die beiden Batterien aber, die trotz heftig⸗ 
ſten feindlichen Briſanzfeuers nicht zum Schweigen zu bringen ſind, 
machen dem Gegner viel zu ſchaffen. Auf dem etwa nordſuͤdlich ver⸗ 
laufenden Gleiſe ſauſt der Eiſenbahnzug mit feinen zwei 8,8 cm Voll⸗ 
dampf hin und her. Glaubt ſich der Feind mit ſeiner Artillerie heran— 
gefuͤhlt zu haben, ſo iſt das fauchende Ungeheuer ſchon wieder ganz wo 
anders. Japaniſche Offiziere haben ſpaͤter zugeſtanden, daß ihnen dieſe 
Artillerieeiſenbahn außerordentlichen Eindruck gemacht und viel ge— 
ſchadet habe. 

Kurz nach 6 Uhr liegt auch J.⸗W. V unter ſchwerſtem Feuer. Das 
Obſervatorium meldet, das Werk ſei nur noch eine einzige rieſige 
Staubwolke. 

So beherrſcht der Gegner zu dem Zeitpunkt, wo fic) das Gouverne- 
ment ſchweren Herzens entſchließen muß, zu kapitulieren, die Lage voll⸗ 
ſtaͤndig. Auf dem rechten Fluͤgel und der Mitte flutet der Feind in hellen 
Haufen uͤber die Berge. Die Bismarckkaſerne und damit die Leitung 
ſtehen in Gefahr abgeſchnitten zu werden. Ein weiteres Zoͤgern und der 
Kampf fuͤhrerloſer Haufen, das Gemetzel in der Stadt ſetzt ein. Schlimm 
hat der Feind ſchon in den Bergen gehauſt. Eine kleine Gruppe von 
17 Mann, unter Fuͤhrung des Oberleutnants zur See Aye, auf der 
Punktkuppe iſt buchſtäblich bis auf zwei mit Bajonett und Saͤbel nieder⸗ 


168 10. Kapitel 


gemeßelt. Offenbar haben fie fich in der Dunkelheit von hinten uͤber⸗ 
raſchen laſſen. : 

Aber noch ſchweigt nicht der Kampf, nachdem die ſtolze Kriegsflagge 
um 6,20 Uhr mit dem farbloſen Banner der Übergabe gewechſelt hat. 
Wenige nur ſehen es, einzelne mißtrauen ihm. Mit dem in Anlage 7 
woͤrtlich aufgefuͤhrten Schreiben galoppiert der Adjutant des Gouver⸗ 
neurs, Major v. Kayſer, begleitet von einem Fahnentraͤger, einem Trom⸗ 
peter und einem Pferdehalter, unter Parlamentaͤrflagge ins Zwiſchen⸗ 
gelaͤnde. Der Brief enthaͤlt die Bereitwilligkeitserklaͤrung, Tſingtau zu 
uͤbergeben, und iſt an Generalleutnant Kamio gerichtet. 

Es iſt ein ſchwieriger Ritt. Zuerſt geht's durch feindliches Schrapnell⸗ 
feuer die Deutſchlandſtraße entlang. Dann kommt er in das Infanterie⸗ 
kreuzfeuer beider Parteien bei Taitungtſchen. Die Japaner, viele Re⸗ 
gimenter ſtark, ſchwenken bei dieſem Dorf gerade auf unſeren linken 
Fluͤgel ein. Eine Kataſtrophe ſcheint fuͤr das aus allen Gewehrlaͤufen 
feuernde J.⸗W. Wund vor allem die dicht am Feinde ſtehenden Zwiſchen⸗ 
raumtruppen noch in letzter Stunde hereinzubrechen. 

Hauptmann Berndt verſucht ſich hier an der Weſtfront des Dorfes 
mit der 1. Kompanie Oberleutnant Baake und der 3. Oberleutnant 
Dobenecker ſowie dem Zug Kux der Matroſenartillerie und dem mobilen 
Landſturm unter Oberleutnant Wiegandt dem vordringenden Feinde ent⸗ 
gegenzuſtemmen. Schon droht das Handgemenge, das unſere Mann⸗ 
ſchaften wohl ſpurlos weggefegt haͤtte, als am Oſtrande des Dorfes, 
mitten in den japaniſchen Reihen, v. Kayſer als Friedensengel erſcheint. 
Der Feind umringt ihn. Ehe ihn aber ein autoriſierter Briefempfaͤnger 
erreicht, fällt, von einer Kugel getroffen, fein Pferdehalter und fein 
Pferd. Durch Blaſen, Winken und Rufen wird verſucht, unſeren noch 
immer ungeſtuͤm kaͤmpfenden Truppen die Lage verſtaͤndlich zu machen. 

Aber erſt um 7,30 Uhr fällt der letzte Schuß. Blutrot iſt die Sonne 
am wolkenloſen Himmel aufgegangen. Sie blickt auf ein weites Feld 
des Todes und der Zerſtoͤrung. Zu Hunderten liegen die Toten und 
Schwerverwundeten, Freund und Feind nebeneinander. Wie die aus⸗ 
geſchuͤtteten Hoͤlzchen einer Streichholzſchachtel bedecken namentlich um 
J.⸗W. II und IV japaniſche Leiber den Boden. 

Schwer muß der feindliche Verluſt in dieſem zwei Monate waͤhren⸗ 
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den Ringen geweſen fein. Halbwegs genaue Zahlen wird man darüber 
wohl niemals erhalten. Nach amtlicher Quelle ſind 37 Offiziere, 
1266 Mann gefallen; 108 Offiziere, 3992 Mann verwundet. Ab: 
geſehen davon, daß hierin die ungewoͤhnlich große Zahl der durch Krank⸗ 
heit Ausgefallenen nicht mit enthalten iſt, haftet der Angabe das Odium 
des Verkleinernwollens aus Scham und enttaͤuſchter Erwartung von 
der Staͤrke des Gegners doch allzuſehr an, als daß man ſie als objektiv 
anſprechen koͤnnte“). Unſere Verluſte an Toten und Verwundeten find, 
abſolut genommen, laͤcherlich gering, naͤmlich 199 Tote und rund 
500 Verwundete, immerhin aber doch 16% der Beſatzungsſtaͤrke. 

Mit berechtigter Genugtuung konnte folgender telegraphiſcher Be⸗ 
richt uͤber die Verteidigung und den Fall der Feſtung an Seine Majeftät 
den Kaiſer abgehen: „Feſtung nach Erſchoͤpfung Verteidigungsmittel 
durch Sturm und Durchbruch in der Mitte gefallen. Befeſtigungen 
und Stadt vorher durch ununterbrochenes neuntaͤgiges Bombardement 
von Land mit ſchwerſtem Geſchuͤtz bis 28 em Steilfeuer, verbunden mit 
ſtarker Beſchießung von See, ſchwer erſchuͤttert und artilleriſtiſche 
Feuerkraft zum Schluß voͤllig gebrochen. Verluſte nicht genau zu uͤber⸗ 
ſehen, aber trotz ſchwerſten anhaltenden Feuers wie durch Wunder viel 
geringer, als zu erwarten.“ 

) Das im letzten Kriegsjahr erſchienene vierbaͤndige japaniſche Generalſtabswerk 
uͤber die Tſingtauaktion gibt ſogar nur im ganzen 1800 Tote und Verwundete an. 
Daß dieſe Zahl ſchlechterdings unmoͤglich iſt, leuchtet ein. 


11. Kapitel. 
Die Übergabe. 


Meist fuͤhrerlos und heftig unter Alkohol ſtehend, ſtuͤrmten die japa⸗ 
niſchen Soldaten am Morgen des 7. auf die Tſingtau umgebende "Berg: 
mauer, umzingelten die Bismarckkaſerne, ergoſſen ſich in die Stadt. 
Jedes hervorſpringende oder in ihren Augen bedeutungsvolle Fleckchen 
wurde mit dem Sonnenbanner geſchmuͤckt. 

überall, wo der Japaner ſteht, laͤßt er feine Flagge, oft nur in 
Taſchentuchgroͤße, wehen. Das HE wohl auch eine Wirkung der groß⸗ 
artigen nationalen Jugenderziehung und des Stolzes, der ſich durch nicht 
immer verdiente politiſche Erfolge und abendlaͤndiſche Anbetung der 
Nation bemaͤchtigt hat. 

Wilde Banzairufe ſchuͤrten immer wieder von neuem den Taumel, 
der jeden gemeinen Soldaten uͤber den ſchnellen Sieg befallen zu haben 
ſchien. Man konnte den Eindruck nicht los werden, daß nach den uner⸗ 
wartet großen Verluſten beim Anmarſch und waͤhrend der Einſchließung 
die uberſchaͤtzung der Widerſtandskraft der Feſtung erheblich zugenom⸗ 
men hatte, und daß man ſich auf aͤhnlich furchtbare uͤberraſchungen beim 
Sturm wie vor Port Arthur gefaßt gemacht hatte. 

Und in dieſer taumelnden Siegerſtimmung ergoſſen ſich die Maſſen 
wie ſinnloſe Tiere auf die Stadt. Die Wirkung konnte nicht ausbleiben. 
Von blutigen Auftritten zwar blieb ſie verſchont, aber eine oft geradezu 
raffiniert ausgefuͤhrte Pluͤnderung ſetzte ein. Die ſpaͤrlichen Offiziere 
wandten ſich ab und ließen es, wo ſie nicht direkt von den Einwohnern 
zu Hilfe gerufen wurden, geſchehen. Vielleicht ſpuͤrten ſie ſchon jetzt 
etwas von der großen Enttaͤuſchung uͤber die uͤberaus magere Beute, 
die ihnen Tſingtau brachte, und wollten wenigſtens ihre Mannſchaften 
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fich ſchadlos halten laſſen. Genug, aus vielen Haͤuſern wurde das Silber 
geraubt, faſt uͤberall wurden ſelbſtverſtaͤndlich die Kellervorraͤte einer 
eingehenden Pruͤfung unterzogen. Im Offizierkaſino begann ſofort ein 
großes Zechgelage, die Moͤbel wurden zertruͤmmert und die wenigen noch 
vorhandenen Weinvorraͤte in geradezu vandaliſcher Weiſe, ſoweit ſie 
nicht genoſſen werden konnten, zerſtoͤrt. Auch vor dem Gouverneurs- 
haus machten die wilden Horden nicht halt. Vor allem aber ſtahl man 
Geld. Waͤhrend der Oberpfarrer Winter in aufopfernder Taͤtigkeit bei 
den totwunden Soldaten weilte, drang man in ſein Haus, erbrach den 
Schreibtiſch und raubte dort das Geld, das mehrere ihm zur Aufbewah⸗ 
rung zu ihren Teſtamenten gegeben hatten. Und was an Moͤbeln und 
Einrichtungsſtuͤcken in den Haͤuſern zerſtoͤrt iſt, deren Bewohner in der 
Front ſtanden, davon will ich ganz ſchweigen. 

Die Lage aͤnderte ſich erſt, als am Nachmittag der Chef des Stabes, 
Generalmajor Yamanafhi, von Kapitän Saxer um dringende Abhilfe 
erſucht wurde. Hoͤchſt erſtaunt meinte der Japaner, daß den Truppen 
das Betreten der Stadt ſtreng verboten geweſen ſei, und daß er ſich dieſe 
Nichtachtung des Befehls nur damit erklaͤren koͤnne, daß viele Truppen 
ihn gar nicht mehr erhalten haͤtten. Er griff ſofort durch. Die Stadt 
wurde geraͤumt und von 200 Deutſchen und der Chineſenpolizei bis zur 
endgültigen Übergabe bewacht. 

Ein bitteres Los traf die meiften auf dem Kampffelde gefangenen 
Offiziere und Mannschaften. Wie fie von ihrer Kampfſtelle kamen, von 
Kälte erſtarrt, wurden fie ohne Sack und Pack, häufig ſpaͤrlich bekleidet, 
abgefuͤhrt. Einige Offiziere wurden ſogar gefeſſelt. In Taputung, 
Taitungtſchen und Foufhanhou waren die Sammelpunkte bis zur Vers 
ſchiffung. Hier wurde alles, was nicht in der Bismarckkaſerne und 
Stadt war, hingefuͤhrt. Selbſt die im Beamtenrock ſteckenden Gouver⸗ 
nementsbeamten hatten den zweifelhaften Genuß, aus dem Gouverne⸗ 
mentsdienſtgebaͤude abgefuͤhrt zu werden und hier einige Tage auf kahler 
Erde unter freiem Himmel zu kampieren. Und es war bitter kalt in 
dieſen Tagen. 

Wie ſchwer wurden doch in dieſen Stunden ſchon gar viele Gemuͤter 
enttäufcht, die den gelegentlich gefallenen japaniſchen Hoͤflichkeitsbeteue⸗ 
rungen Glauben geſchenkt hatten! 
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„Ihr habt tapfer gekämpft. Wir bewundern und verehren in euch die 
Vertreter der ruhmreichen Armee, die unſere Lehrmeiſterin war. Das 
werden wir nie vergeſſen. Ganz Japan wird ſich darum bemuͤhen, euch 
eure Gefangenſchaft ſo angenehm wie moͤglich zu machen.“ So hieß 
es. Und darauf hat ſich die Fabel von der japaniſchen Ritterlichkeit auf⸗ 
gebaut, die ſo himmelweit von der Anſchauungsweiſe ſeiner Bundes⸗ 
bruͤder abſtechen ſollte. Wie es in Wirklichkeit wurde, iſt in der Ein⸗ 
fuͤhrung angedeutet worden. 

Bei den am 7. nachmittags zwiſchen den Bevollmaͤchtigten beider 
Parteien gepflogenen uͤbergabeverhandlungen (ſ. Anlage 8) ſchon machte 
die anfaͤngliche Weigerung des Chefs der Belagerungsarmee ſtutzig, den 
Offizieren aus eigener Macht als einfachſte Ehrung des Beſiegten die 
Waffe beim Ausmarſch aus der Stadt zu belaſſen. Erſt durch beſonderen 
Gnadenakt des Mikado wurde dieſe Erlaubnis herbeigefuͤhrt. Ob nicht 
ſchon gleich zu Beginn der Verhandlungen die geringe Ausbeute, vor 
allem an ſchwimmendem Material herabſtimmend gewirkt hat? Wer 
will es wiſſen? f 

Im uͤbrigen verliefen die uͤbergabeverhandlungen, wie nicht anders 
zu erwarten, ſehr einſeitig. Unſeren Bevollmaͤchtigten wurden die fertig 
geſchriebenen Bedingungen zur Unterſchrift vorgelegt. Beſondere Ver⸗ 
handlungen ſchloſſen ſich ja durch die Bedingungsloſigkeit der uͤber⸗ 
gabe aus. Nur einige dringende Bitten ließ der Gouverneur im Intereſſe 
unſerer Tſingtaukaufleute der wohlwollenden Erwaͤgung des Siegers 
unterbreiten. Es handelte ſich um die Freilaſſung der Angehoͤrigen des 
nicht mobilen Landſturms und der Firmenchefs, die keinen Militaͤrdienſt 
getan hatten. Sollten viele deutſche Exiſtenzen nicht mutwillig wie in 
Hongkong ruiniert werden, ſo konnte man dieſes Anſinnen wirklich nicht 
mit unbeſcheiden bezeichnen. Man ſagte wohlwollende Erwaͤgung zu, 
und auch General Kamio verſprach moͤglichſte Beruͤckſichtigung dieſer 
Wuͤnſche bei einer perſoͤnlichen Begegnung mit dem Gouverneur. Ge⸗ 
halten iſt nachher wenig. Faſt ſaͤmtliche maͤnnlichen Bewohner Tſing⸗ 
taus, jedenfalls alle im Alter bis zu 45 Jahren, ohne Ruͤckſicht darauf, 
ob ſie den Soldatenrock je getragen, wurden im Laufe der naͤchſten Mo⸗ 
nate in Kriegsgefangenſchaft abgefuͤhrt. Und der Zivilkommiſſar des 
Gouvernements, der aͤlteſte Zivilbeamte, den das Gouvernement ge⸗ 


Die Übergabe 173 


wiſſermaßen als Konſul zuruͤckließ, um die Intereſſen der zuruͤckbleiben— 
den deutſchen Familien in finanzieller Hinſicht zu vertreten, wurde bald ins 
Polizeigefaͤngnis abgefuͤhrt, um dort in ſtrengſter Einzelhaft drei Jahre zu 
ſchmachten. Spaͤter wurde er in japaniſche Kriegsgefangenſchaft gebracht. 

So ſetzte das japaniſche Regime mit einer berſchwemmung der Kolo⸗ 
nie durch japaniſche Intereſſenten faſt unter Ausſchluß der Europaͤer ein. 

über ihre engliſchen Bundesgenoſſen ſprachen die japaniſchen Offi— 
ziere in geringſchaͤtziger Weiſe. Beim Angriff haͤtten ſie ſich immer 
die ſicherſten Orte ausgeſucht; bei den Erdarbeiten waͤren ſie gar nicht 
zu gebrauchen geweſen. 

Die Kommiſſionsſitzungen und allerlei anderer, unliebſamer Aufent— 
halt hielten uns, d. h. den Gouverneur mit ſeinem Stabe, noch 7 Tage 
in Tſingtau als Gefangene feſt. Waͤhrend dieſer Zeit bot ſich manche 
Gelegenheit, ſich uͤber militaͤriſche Einzelheiten in der japaniſchen An⸗ 
griffsarmee zu informieren. Dickleibige Baͤnde uͤber die Expedition ſind 
dann ſpaͤter von militaͤriſcher Seite veröffentlicht. Aus allem geht hervor, 
daß die Japaner die militaͤriſche Starke des Platzes weit uͤberſchaͤtzt haben 
und uͤber militaͤriſche Einzelheiten hoͤchſt mangelhaft unterrichtet waren. 

Nach den Parlamentsverhandlungen im Juli 1915 hat ſich das 
Expeditionskorps, einſchließlich der Schantungbeſatzungstruppen, aus 
nicht weniger als 63 000 Mann zuſammengeſetzt, die zwar nicht von 
vornherein gelandet, wohl aber allmaͤhlich durch Auffuͤllen der Luͤcken 
zuſammengekommen ſind “). Zieler feindlichen Belagerungsarmee ſtan⸗ 
den etwa 3700 Mann deutſcher Truppen gegenüber. Der Belagerungs⸗ 
park beſtand aus etwa 160 modernen Geſchuͤtzen, bis zum 28 om ein⸗ 
ſchließlich aufwaͤrts, natuͤrlich ohne die Flotte. In der Lauſchanbucht 
bei Wangkotſchwang wurden gelandet: ſechs 28- m-Haubitzen, ſechs 
25, j 0m-Haubitzen, 36 Feldgeſchuͤtze, 18 Gebirgsgeſchuͤtze, vier 122cm- 
und vier 18-οm-Marinegeſchuͤtze. Dieſe Angaben entſtammen dem eng: 
liſchen Marineberichterſtatter. Nach dem japaniſchen Generalſtabswerk 
waren folgende ſchweren Kaliber in der Belagerungsartillerie vertreten: 
an Kanonen: 10 cm, 15 cm, 12,5 cm; Mörfer bzw. Haubitzen: 
12 em, is cm, 20 cm, 24 cm, 28 em. Letztere haben nur mit Panzer⸗ 


) Das japaniſche Generalſtabswerk gibt 50000 Mann an. 
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ſprenggranaten gefeuert und 798 Schuß abgegeben. Insgeſamt find 
waͤhrend der ſiebentaͤgigen Beſchießung von Land aus dieſem Geſchuͤtz⸗ 
park 43 500 Schuß auf die Feſtung verfeuert. 

Glaͤnzend wie die Ausnutzung des Gelaͤndes durch die Truppe und 
den einzelnen Soldaten war auch die Anpaſſung der Kleidung. Gelb⸗ 
lich olivfarbene Uniformen und Mantel von der Farbe der Landſchaft 
wurden von Offizieren und Gemeinen ohne ſichtbare Abzeichen getragen. 
Ein duͤnner faltiger Umhang mit uͤber den Kopf ſtreifbarer Kapuze ließ 
die Koͤrperkonturen voͤllig verſchwinden. Stets bediente man ſich in 
Sicht des Feindes dieſer Kapuzen, die bis auf nahe Entfernungen den 
Koͤpfen das Ausſehen von Steinen gaben. 

Noch ganz vom altjapaniſchen Hauch durchweht war die Sitte der 
Offiziere, in der Schlacht ihre alten japaniſchen Familienſchwerter aus 
der Samuraizeit zu tragen. Man ſah nicht viele moderne Saͤbel, und es 
galt als eine aͤußere Auszeichnung, mit ſo einer alten Waffe, die nur 
im Feldzuge getragen werden darf, in den Krieg zu ziehen. Dem 
Japaner bedeutet ja auch heute noch das Schwert fuͤr den Kampf viel 
mehr als dem Europaͤer, der es im Felde nur noch als laͤſtig, und die 
Bewegungen behindernd, empfindet. Und es hat bei den Kaͤmpfen im 
Vorgelaͤnde einige Male Szenen gegeben, in denen der japaniſche Offizier 
ſeinem mit der Schußwaffe drohenden Feinde gegenuͤber von ſeiner 
Schußwaffe keinen Gebrauch machte, ſondern zum Schwerte griff, meiſt 
ſehr zu ſeinem Nachteil. — 

Durch eine ſchlichte ſchoͤne Feier, an der ſich alle in Tſingtau noch bez 
findlichen Truppen und die ganze Zivilbevoͤlkerung beteiligten, nahmen 
wir an den offenen Gräbern der Gefallenen am 9. nachmittags Ab- 
ſchied von Tſingtau. Ein wehmuͤtiger Abſchied war's! Angeſichts dieſer 
fuͤr die Heimaterde geopferten Treuen — der Heimaterde, die ſie und 
wir uns doch nicht unbefleckt erhalten konnten, die nun des Feindes 
Eigentum geworden, auf der wir nicht mal mehr das Gaſtrecht, nur 
noch die gnaͤdige Duldung des Siegers genoſſen —, ſo nahmen wir 
Abſchied. Und uͤberall auf den den Friedhof umſaͤumenden Bergen 
ſtanden die gelben Geſtalten, die nun rechtmaͤßigen Beſitzer, unſere 
Herren. Wie der Schiffbruͤchige auf ferner fremder Inſel all ſeine Hoff⸗ 
nungen, Plaͤne und Erwartungen zu Grabe traͤgt, ſein nacktes Leben 
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rettend, mit dem er nichts Rechtes mehr anzufangen weiß, fo fanden 
wir hier auf dem ſtillen Friedhof im Schein der Abendſonne. 

Aber nicht alles ſank in unſeren Herzen. Dort weit, weit in un⸗ 
gemeſſener Ferne blinkte ein Hoffnungs⸗ und Glaubensſtrahl. Unſere 
Bruͤder daheim, die wuͤrden uns raͤchen. Und was unſere ſchwache Fauſt 
nicht zu halten vermocht hatte, das wuͤrden ſie wieder gewinnen mit ihrem 
ſtarken, ſcharfen Schwert. Und ſo wie wir hier jetzt ſtanden als Ver⸗ 
triebene, als heimatloſe Bettler, ſo wuͤrde uns eine ſpaͤtere Zeit einſt 
wiederfinden auf derſelben Stelle als die Herren, nachdem wir den Kelch 
unſerer Pruͤfungen bis auf den letzten Tropfen geleert. Per aspera 
ad astra! 

Das war unſer Troſt, unſere Hoffnung. Sie ſollte in dieſem gigan⸗ 
tiſchen Kampfe trotz aller Heldentaten unſerer Bruͤder und der Unbeſiegt⸗ 
heit unſerer Armeen zuſchanden werden. — 

Ihr Nachgeborenen aber in der zerſtuͤckelten Heimat vergeßt nie, nie⸗ 
mals, was eure Vaͤter und Bruͤder fuͤr euch taten! Laßt es ein teures 
Erbe ſein, das leuchtende Hoffnungsgruͤn der Zukunft! Seid aber auch 
deſſen eingedenk: Erſt wenn dieſer widerwaͤrtige Klaſſenkampf ſein Ende 
gefunden haben wird, wenn die Freiheit — nicht dieſes toͤrichte Phantom 
aus den 40 er Jahren —, ſondern die Unabhaͤngigkeit von fremder 
Knechtſchaft als Sehnſuchtsziel die Herzen wieder durchdringt, wenn wir 
wieder gelernt haben werden, die Pflicht gegenuͤber dem Allgemeinwohl 
allem anderen voranzuſtellen, die ſtolze Pflicht, die unſere Kaͤmpfer un⸗ 
uͤberwindlich machte; wenn wir uns wieder dazu durchgerungen haben 
werden, der großen Perſoͤnlichkeit den ihr gebuͤhrenden Platz in unſerem 
Werden einzuraͤumen und freudig an ſie zu glauben, die Renegaten aber 
in tiefer Scham zu ſteinigen, anſtatt ſie auf den Schild zu heben: erſt 
dann, aber auch nur dann kommt wohl noch einmal die Gelegenheit, 
uns von dem Makel zu reinigen, der uns heute vor aller Welt anhaftet. 
Das ſelbſtverſchuldete Schickſal aber, das uns ſchlimmer mitgeſpielt hat 
als je ſeit den Uranfaͤngen unſerer Entwicklung, es bringe uns endlich 
zur Erkenntnis und Ablegung unſerer nationalen Fehler und fuͤhre uns 
noch einmal den Pfad, den wir in mutwilliger und kurzſichtiger Ver⸗ 
blendung verſchmaͤhten! 


Anlage 1. 


Kriegs- Gliederung. 
Feftungs-Gouvernementsftab. 
Gouverneur: Kapt. z. S. Meyer⸗Waldeck 
Chef des Stabes: FEN Saxer 
Adjutant: Major v. Kayſer 
Admiralſtabsoffiz.: Kapt.⸗Leutnant Frhr. v. Mauchenheim 
gen. Bechtolsheim 
Art.⸗Offiz. v. Platz: Freg.⸗Kapt. Boethke 
E EE Major Siebel 
F. T. u. Signaloffiz.: Obit. z. S. Coupette, Karl 
Fliegeroffiz.: Fa: Plüſchow 
Chiffrieroffiziere: e d. R. en 
Gouv.⸗Arzt: Mar.⸗Gen.⸗Arzt Dr. v. Foerſter 
Militärgericht: Mar.⸗Kriegs⸗Ger.⸗Rt. Wegener 
Zivilkommiſſar: Geh. Reg.⸗Rat Günther 
Gouv.⸗Intendant: Mar.⸗Int.⸗Rat Dr. Knüppel 


Ferner zugeteilt: 
Vorſtand der 


Zentralverwaltung 
des Schutzgebiets J Kapt. z. ©. Bollerthun Vorſtand der Nach⸗ 
Kiautſchou im richtenabteilung 
R.⸗M.⸗A. 


Haben im Oktober mit 
Genehmigung des 
Gouverneurs die 


Major a. D. Dinkelmann Feſtung verlaſſen, 
Hauptm. z. D. König um ſich der chineſ. 


Regierung wieder 
zur Verfügung zu 
ſtellen. 


: E ur Hilfeleiſtung als 
Kriegsfreiw. Dr. Aeberſchaar a Ge 1 der 


> Dr. Hack Nachrichten⸗Abtlg. 
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Zur Verfügung des Gouvernements. 
1. die Reſerve: Kommandeur: Korvettenkapitän Sachße, 


a) Marinekompagnie: Kaptlt. v. Saldern, zugleich Sperrkomdt. und Führer des 
Feſſelballons, : 


b) Oſterr. Landungszug: Oblt. v. Schlick. 
2. Schwimmende Streitkräfte: 
a) K. u. K. Kreuzer „Kaiſerin Eliſabeth“, Komdt.: Linienſch.⸗Kapt. Makowiz, 
b) S. M. S. „Jaguar“, Komdt.: Korv.⸗Kapt. v. Bodecker, ſpäter Korv.⸗Kapt. 
Mündel, 


e) S. M. Tpbt. „S. 90“, Komdt: Kaptlt. Brunner. 


Dem Gouvernement unterſtellt: 
A. Kommandeur der Landfront: Oberſtleutnant v. Keſſinger. 


Adjutant: Oberleutnant Bringmann, 
Hauptmann Berndt, 
” Buchenthaler, 
Dem Stabe = a. D. Ahlers, 
zugeteilt: e „ „ Bleyhöfer, 
Oberleutnant Schmalz, 
Leutnant d. R. Voigtländer, 
Oberarzt: Stabsarzt Dr. Bertfan, 
I, Infanteriewerke: 

J.⸗W. I. J.⸗W. II. J.⸗W. III. J. W. IV. J.⸗W. V. 
Hauptmann Hauptmann Oberleutnant Hauptmann Maj. v. Wedel, 
Weckmann, Schulz, ſpäter Ramin, Lancelle, ſpäter Haupt⸗ 

K. 1., III. S.⸗B. Obit. d. L. K. 2., III. S.⸗B. mann Sodan, 
Schliecker, K. 3., III. S.⸗B. 
——. — — ä e 
K. 7. III. S.⸗B. 
Ila. Als Außenabteilungen bis zur Einſchließung der Feſtung: 
1. Rechter Flügel: Major Anders, 
K. 4, III. S.⸗B. Hauptmann Perſchmann, 
2. Linker Flügel: Oberſtlt. Kuhlo, Adjt.: Oblt. v. Wilucki, 
a) K. 3., O.⸗M.⸗D. Hauptmann v. Strantz, 
b) K. 1., O.⸗M.⸗D. 3 Graf v. Hertzberg, 
c) K. 2., O.⸗M.⸗D. a Schaumburg, 
d) Ber.⸗Komp., K. 5. Major Kleemann, 
3. Detachement Schatzykou: Oberlt. Trendelburg, 
4. Maſch.⸗Gew.⸗Abtlg.: 79 v. Schlick, 


Vollerthun, Der Kampf um Tſingtau. 12 
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5. Mar.⸗Feld⸗Battr.: Hauptmann Stecher, 
6. Reſ.⸗Feld⸗Battr.: Oberlt. Graenzer, 
7. Schw. Feld⸗Haub. = 

Battr.: 1 Boeſe. 


IIb. Zur Verteidigung der Zwiſchenräume der J.-Werke nach 
der Einſchließung der Feſtung: 


1. Rechter Flügel: Major Anders, 
a) K. 4., III. S.⸗B. Hauptmann Perſchmann, 
b) K. 6., III. S.⸗B. Oberlt. Butterſack, 
2. Mitte: Major Kleemann, 
a) K. 5., III. S.⸗B. Oberlt. Riedinger, Oblt. rg 
b) M.⸗P.⸗K., III. S.⸗B. S Charriére, ſpäter Oblt. z. S. Krull, 
c) Beſatzung Hſiauniwa und 
Tſingtau⸗Battr. „ z. S. Krull, 
d) Oſterr. Land.⸗Detachem: „ v. Schlick, 
3. Linker Flügel: Oberſtlt. Kuhlo, Adjt.: Oberlt. v. Wilucki, 
a) K. 1., O.⸗M.⸗D. Hauptmann Graf v. Hertzberg, ſpäter Oberlt. 
Tſchentſcher, ſpäter Oberlt. Baake, 
b) K. 2., O.⸗M.⸗D. 1 Schaumburg, in den letzten Tagen 
Kaptlt. v. Saldern, 
c) K. 3., O.⸗M.⸗D. i v. Strang, ſpäter Oberlt. Dobeneder, 
d) Mar.⸗Komp. Kaptlt. v. Saldern, 
e) Beſatzung der Seewerke: „ Ruz, 


f) Oſterr. Land.⸗Zug: Freg.⸗Lts. Fröhlich und Freiherr v. Kuhn, 
g) Mobiler Landſturmzug: Oberl. d. R. Wiegand, 

Mar. ⸗Feld⸗Battr.: Hauptmann Stecher, 

5. Schw. Feld⸗Haub.⸗Battr.: Oberlt. Boeſe. 


III. Landfrontenartillerie: 


> 


Kommandeur: Kaptlt. Wittmann, 
+ Andree, 
Bugetettt: Oblt. Maurer, 
S „ z. S. Falkenhagen, zuerſt Battr.⸗Komdr. U.⸗J.⸗B., 
Lt. d. R. e en Battr.⸗Komdr., Battr. 13. 
1. Ob. Iltisberg batterie Feuerwerker Bergwein, 
2. Unt. e weft . . . . Obit z. S. Falkenhagen, 
iter Lt. d. R. Cordua, 


3. Battr.⸗Punktkuppe, gleichzeitig bah , 
ſchobener Stand für B Oblt. z. S. Aye, 

4. Batterie? SS „ Trendel, 

5. 142 a ne DEE PAE RE, 


” 
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e e ae ee RO: v. Wenckſtern, 

* Be - s 5 Beutner, 

8 bl den S:. Schulz, 

ge F x Straehler, 

KEEN 11 und 11a . w. Lt. a. D. Modde, 

Ale 12:7, Eege EE e Bag, 

122 5 13 met. . . . Vz. ⸗Feldw. Stoll, 
CCC E, Brilmayer, 


ER Sa eet dez S. Dehler, 

1 TR dieg⸗Lt Beierle, 
ſpäter. Lin.⸗Schiffslt. v. Klobncar, 

15. Zwiſchenraumſtreiche “J. . t. d. R. Simon, 

16. 1 ASS . Oblt. z. S. Kahler, 

17. Flugzeugabwehrkano ne 5 Fe 


Nach der Einſchließung als Zwiſchenraumſtreichen 4 Batterien zu je 
2 F.⸗K. 96. 


1. Batterie Taubenkupp . . . » 2 2 2 Ft. d. R. Heintze, 
r E EE e Bieber, 
8. « IE ee le 1 Rumpf, 
4. i PCC ge Müller. 


B. Kommandeur der Seefront: Freg.-Kapt. Haß. 


Adjutant: Oblt. z. S. Seifert, 
Zugeteilt: Korv.⸗Kapt. Mündel, in den letzten Tagen Komdt. 
S. M. S. „Jaguar“, 
Als Ingenieuroff. d. Seefront: Hauptmann a. D. Schellhoß. 


1. Bismarckbergbatterie: Kaptlt. Dümmler, 
2. Batterie Huitſchuenhuk: ` Kopp, 

3. Tſingtaubatterie: Oblt. z. S. v. Martin, 
4. Batterie Hſiauniwa: Kaptlt. Ruz, 


5. Sperrbatterie Yunuifan: Oblt. z. S. Lipinski. 


C. Kommandant der inneren Stadt: Kapt. z. S. z. D. Timme. 


I. Landſturmzug: Hilfsoblt. Walter, 
aa: „ a Lehmann, 
Feſtungsfeuerwehr zuerſt: Oblt d. L. Goedecke, 


ſpäter: Lt. d. L. a. D. Straſſer. 


12 * 
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D. Sanitätsweſen. 


Chef: Mar.⸗Gen.⸗Arzt Dr. v. Foerſter, 
Chefarzt der Lazarette: Mar.⸗Ob.⸗Stabsarzt Dr. Huß, 
1. Hauptlazarett Hotel Prinz Heinrich: Mar.⸗Ob.⸗Stabsarzt Dr. Huß, 
2. Hilfslazarett Hochſchule: Mar.⸗Ob.⸗Stabsarzt Praeffe, a 


2 D Seemannshaus: Mar.⸗Stabsarzt Dr. Weiſcher, 
4. ji Kath. Miff. (Franen- u. Kinderſtation): Mar.⸗Stabsarzt Dr. Weiſcher, 
5. > Hoeft: Mar.⸗Ob.⸗Stabsarzt Prof. Dr. Hoffmann. 
E. Militärgeiſtliche. 
Evang. Mar.⸗Ob.⸗Pfarrer Winter, 
Kath. Pfarrer Schoppelrey, von der katholiſchen Miſſion. 
F. Militäriſche Polizei. 
Polizeichef: Hauptmann d. R. Welzel. 
G. Werft. 
Direktor: Mar.⸗Oberbaurat Hartmann. 
Anlage 2. 
Verteilung f 
der Beſatzung in den letzten Tagen der Belagerung (in runden Zahlen). 
Offiz. Mannſch. 
A. Gouvernementsſ tab Ver ee ea 25 
Stab des Kommandeur der thin) Ee, Or 20 
WE 75 „= Sees a ee a eee ee ne os 10 
18 55 
B. Batterien. 
I. Landfrontenbatterien. 
Stab des Kommandeurs der Landfrontenartillerie . 4 16 
1. Obere Iltisbergbatterie — 13 
2. Untere a e 1 32 
3. Batterie en 1 19 
42, S S 1 28 
5: e = 1 7 
Bir 3 
7. 75 BE — 14 
8. Ki 2a TG 14 


Summa 9 155 
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II. 


III. 


Offiz. Mannſch. 
Übertrag: 9 155 


9. Batterie 3 (Geſchütze in Schatzykou und auf dem Kuſchan 


verloren, zerſtört) 


5 4 an in — verloren, 9 


10. 

„ Ss 

232 ²ĩ§ĩ?523:w⸗ãjùĩſà4n ene oe 
1S foe Hee 6a (Geſchütze zerſtört) 
FETT 
15. e Va 

E je. EE 

17 8a 

WW a E 

19. Fr 9a 

20. FA 10 

„ eg 

BD ie; 
F 

„ 

N 

26. i 553 

27. Werftmole 

28. Zwiſchenraumſtreiche de 

29. Batterie Taubenkuppe 

30. Zwiſchenraumſtreiche II. 

31. Ge III. 

32. Pr Illa 

33. 15 IV 

34. Flugzeugabwehrkanone 
Seefrontenbatterien. 

35. Bismarcbergbatterie . 


36. Huitfchuenhuf . 
37. Tſingtaubatterie 
38. Hſiauniwa 


39. 


Punuiſan 


Fahrbare Batterien. 
40. Schwere Feldhaubitzbatterie 
41. Marine⸗Feldbatterie 


Summa 


Summa 


S La ka bb He een tel 
— D 
SS SS Sl 8 8 8 


dl — 2 


Fei 
2 
i= 


KO 
2 
GER 


Summa 9 
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Scree E 40 
D. Infanteriewerke (intl. Blockhäuſer 1—9 und Schießſtände). 
1 W. E 8 260 
R 4 170 
3. III 4 100 
Eu, IV. 6 210 
5 Ves 9 260 
Summa "31 1000 
E. Beſetzung der Zwiſchenräume zwiſchen den J.⸗W. 
J. Linker Flügel. 
VDE ˙ ] LO Al) 
2. Marine-Rompagnie . . . 8 150 
3. Beſatzungen von Hſiauniwa, Suiten, danken 3 85 
4. Oſterreichiſches Landungskorps e 211 
5. Mobiler Landſturm nung D 
Summa 24 720 
II. Mitte. 


1. Marine⸗Pionier⸗ Kompagnie 69 85 
Ce RENE cts 4 7 
3. Beſatzungen von Oftauniwa und Tſingtaubatterie ; 1 
4. Öfterreichifches Landungsdetadement . tt wake. 95 


III. Rechter Flügel. 


1. K. 4, III. S. B. 
2. K. 6, III. S. 8. EN 
Zuſammenſtellung: 
Offiz. Mannſch. M.⸗Gew. 
ARE, 18 55 — 
B. 26 500 u — 
B. aE 6 250 — 
B. III 9 190 = 
C. — 40 — 
D. 31 1000 37 
H. I 24 720 — 
E. II 15 445 34 
E. III 15 400 — 
Summa 144 3600 > Tit 


’) Inkl. Stab des Abſchnittkommandeurs. 
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Liſte der Kriegsschiffe 


Anlage 3. 


die ſich an den Kämpfen um Tſingtau beteiligt haben. 
(Unter Armierung iſt nur die Hauptartillerie angegeben.) 


Deutſche und öſterreichiſch⸗ 
ungariſche. 
Kanonenboot „Jaguar“: 
Kommandant: Korv.⸗Kapt. v. Bodecker, 
zum Schluß Korv.⸗Kapt. Mündel. 
Armierung: 4—8,8 cm S.⸗K., die im 
Laufe der Belagerung auf 2 be⸗ 
ſchränkt wurden. 


Torpedoboot „S. 90“: 
Kommandant: Kapt.⸗Lt. Brunner, 
Armierung: 3—5 cm, 3 Torpedorohre. 


Gr. Kreuzer „Kaiſerin Eliſabeth“: 
Kommandant: Linienſchiffs⸗ Kapitän 
Makowiz, : 
Armierung: 6—15 cm (2—15 cm 
waren zur Verwendung an Land 
entfernt). 


Japaniſche und engliſche. 
Linienſchiffe: 
„Suwo“ ) ), Arm.: 430,5, 10—15 cm, 
„Swami“ HR ” 74—30,5, 6—20,3 D 
„Tango“ ), „ :4— 30,5, 12—15 „ 
„Okinoshima ), „ :3—25,4, 4—12 „ 
„Minoshima“ ) :4— 25,4, 4—12 „ 
„Triumph“, „ :4—25,4, 14—19 „ 
Panzerkreuzer: 
Arm.: 4— 20,3, 1415 m 
„Tokiwa“, „ :4— 20,3, 12—15 „ 
„Yakumo“, „ :4— 20,3, 12—15 „ 


Geſchützte Kreuzer: 
„Chitoſe“ ), Arm.: 2 — 20,3, 10—12cm 


„Iwate“ ), 


„Akashi“, „ :2—15, 6—12 „ 
„Akitſushima“ „ 4—15, 6—12 „ 
„Chiyoda“, „ :10—12 S 
„Takachio“, „ :8—15 = 
„Tone“ , „ :2—15, 12—12 , 
„Moyami“, „ 2—12 7 
„odo“, nm 22—12 ” 
Kanonenboote: 
„Uji“, Arm.: 2—12 cm 
„Saga“, „: 2—12 „ 


Depotſchiff für Torpedoboote: 
„Kumano Maru“. 
Werkſtattſchiff: 
„Kwanto Maru“, 
Flugzeugdampfer, 
Hoſpitalſchiff, 
Vermeſſungsfahrzeug, 
8 Minenſuchboote. 
Torpedobootszerſtörer: 
„Usk“ (engl.) und 15 japaniſche. 
Torpedoboote: 12. 


) „Suwo“, früher „Pobjeda“. „Iwami“, früher „Orel“. „Tango“, früher 


„Poltawa“. 


„Okinoſchima“, früher „Admiral Apraxin“. 


„Minoshima“, früher 


„Admiral Senjawin“, erbeutete Schiffe aus dem ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege. 


9) Flaggſchiff. 
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Verzeichnis der 


> Bezeichnung der Batterie a Gef Gg 

1 Obere Iltisbergbatterie (O.⸗J.⸗B. % eremm er, . 

2 | Untere * WEIEB)E eeneg Eet 

3 | Batterie Punktkuppe (B.⸗Ptk.) gleichzeitig vor⸗ 

geſchob. Stand e dE 4 | cm Bts.⸗K. 

4 | Batterie 1 5 6 9 em F.⸗ K. 

5 ek ee 2 |5cm SA... 

6 75 abies: 2 | 88cm Gc. . 

7 5 Bs 4 3,7 em Dick. . 

8 8 3 3,7 em M.⸗K. 

9 ud 4 | cm F.⸗K. 

10 75 8 6 3,7 em Mek 

11 KR 5 4 3,7 em M.⸗K. 
12 6 6 | 12cm FR. . 
13 „ 68 2 4, 7 em S.⸗K. öfter 
14 RT: 3 9 em BR... ke 
15 5 Va 3 9 em F.⸗K. 

16 WK 2 4,7 cm S.⸗K. öfterr. 
17 75 5 2 4, 7 em S.⸗K. „ 
18 = Gate, 4 3, 7 em Mek. . 
19 „ 4 3, 7 em Mek. . 
n 4 3,7 m M.⸗K. 
21 e E 3 | cm FR. . 
22 „5 11 3 | em F.⸗K. 
23 A 12 2 21 em F. ⸗K. 

24 „ ze 2 | 88cm S.⸗K. 
25 55 14. 3 | 88cm S.⸗K. 
26 „ 19 2 | 15 cm E, öſterr. 
27 Werftmole 2 3, 7 em Mek 

28 Zwiſchenraumſtreiche 1 2 | 88cm S.⸗K 

29 Batterie Taubenkuppe 2 F. ⸗K. 96. 

30 Burdens LS, 2 F. ⸗K 96. 

31 9 E. 2 F. ⸗K. 96. 

32 R IIIa 2 F.⸗K. 96. 

33 a; iV 2 2 8,8 em S.⸗K 

34 Flugzeugabwehrkanone 2 | Tem S. -K. öſterr. 
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S Anlage 4. 
Feſtungsgeſchütze. 
Lage der Batterie Batterie⸗Kommandeur Bemerkungen 
SSS —— — 
Iltisberg (Tempelkuppe) ] Feuerwerker Bergwein | 
ër 5 zuerſt Oblt. z. S. Falkenhagen 
ſpäter Lt. d. R. Cordua 
P (Punktkuppe) Oblt. z. S. Aye 
55 (Paßkuppe) . . | Mt. a. D. Trendel 
Höhe 25,5 b. d. amerik. Miffion | Oblt. z. S. Griebel 
Iltisberg (links von Batterie 1) Lt. z. S. v. Wenckſtern 
an d. alten Tſchan⸗ſchan⸗Straße Unteroffizier Haſenbein 
links neben Schützengraben 10 Vz.⸗Feldwebel Wieſendt EEE 
„, „ Lt. z. S. Beutner * ben n 15 od 
rechts „ J.⸗W. 2 Gefreiter Dorn Eed nich 


zwiſchen J.⸗W. 3 und 4. 


rechts von Taitungtſchen 
S „ Batterie . 
links „ Batterie 6 . 
Höhe 86 am Fuchsweg 
links von Taitungtſchen 
Batterie 8, 


zuerſt 
päter 
im Anſchluß von J.⸗W. 5 
rechts von Batterie 9. 

links „ W. 5 

bei den Öltanfs . 


auf Bismardberg re? 
links von Batterie 12, zuerſt 


päter 
am Abhang des Moltkeberges 
„ unt. Krähenpaßweg, zuerſt 
ſpäter 


Werftgelände S 
auf Ilttshuyk . 
„ Taubenkuppe (r. Flügel) 
am wës: Tempelkuppe 
hinter J.⸗W. Z. 


auf Eiſenbahnwagen auf Um⸗ 
faſſungsdamm des Hafens 


Hi H 


nee 
zuletzt auf Obſervatoriumshügel 


Unteroffizier III. S.⸗B. 


Oblt. z. S. Schulz 
Oſterr. Unteroffizier 
Oblt. z. S. Straehler 


Lt. z. S. v. Seebach 
Ob.⸗Art.⸗Mt. Fydrich 
V.⸗Feldw.d.R. Werner 
Gefreiter Bittau 
Unteroffizier III. S.⸗B. 


Pr Drolshagen 
Fw.⸗Lt. a. D. Modde 


Oblt. z. S. Patzig 
Vz.⸗Feldwebel Stoll 
Lt. d. R. Brilmayer 
Lt. z. S. Oehler 
Oſterr. Frg.⸗Lt. Beierle 

„ Lin. ⸗Lt. v. Klobucar 
Unteroffizier Mar.⸗Komp. 
Si 4 Sr Senge 

d. L. Heintze 
Lt. d. R. Bieber 

” Rumpf 


Obit. z. S. Kahler 


” 1 


davon zwei nach 
Walderſeehöhe vor⸗ 
geſchoben und nicht 
zurückgebracht 
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Zahl Art 
der Geſchütze 


Nr. Bezeichnung der Batterie 


Als wertvolle Ergänzung zu dieſen Landfrontenbatterien traten noch die 
Seewerke: 


35 Batterie Bismarckberg (B. Sc 4 | 28cm 
36 „ uitiduenbut 3 2 24 em K. 
3 15 m S.⸗K. 
37 Tſingtaubatterie 4 15 em bzw. K. 
38 Batterie Hſiauniwa 4 21 cm K. 
39 Batterie Yunuifan . 3 8,8 em S.⸗K. 
Schließlich waren zum Schluß Ve Belagerung a als fahrbare Batterien 
noch vorhanden: 


40 Schwere 3 aus RER .. 8 15 cm S. F.⸗H. 
41 | Feldbatterie `, . . ee! ee 


Anlage 5 
An die Feſtungsbeſatzung von Tſingtau. 
Tſingtau, den 23. Auguſt 1914. 

Am 15. Auguſt hat Japan Deutſchland ein Ultimatum geſtellt, in dem die 
ſofortige Zurückziehung oder Entwaffnung aller deutſchen Schiffe des Kreuzer⸗ 
geſchwaders ſowie die bedingungsloſe Übergabe Tſingtaus bis zum 15. September 
gefordert wurde. Friſt zur Beantwortung der 23. Auguſt mittags. 

Dieſe unerhörte Zumutung iſt nach Form und Inhalt gleicherweiſe beleidigend. 

Niemals werden wir freiwillig auch nur das kleinſte Stück Erde hergeben, 
über dem die hehre Reichskriegsflagge weht. Von dieſer Stätte, die wir mit Liebe 
und Erfolg ſeit 17 Jahren zu einem kleinen Deutſchland über See auszugeſtalten 
bemüht waren, wollen wir nicht weichen! Will der Gegner Tſingtau haben, fo mag 
er kommen, es ſich zu holen. Er wird uns auf unſerem Poſten finden. 

Der Angriff auf Tſingtau Debt bevor. Gut ausgebildet und wohl vorbereitet 
können wir den Gegner mit Ruhe erwarten. Ich weiß, daß die Beſatzung von 
Tſingtau feſt entſchloſſen iſt, treu ihrem Fahneneide und eingedenk des Waffenruhms 
der Väter, den Platz bis zum Außerſten zu halten. Jeder in zähem Widerſtande 
errungene neue Tag kann die unberechenbarſten, günſtigſten Folgen zeitigen! Zu 
ſtolzer Freude gereicht es uns, daß nunmehr auch wir für Kaiſer und Reich fechten 
dürfen, daß wir nicht dazu verurteilt ſind, tatenlos beiſeite zu ſtehen, während un⸗ 
ſere Brüder in der Heimat in ſchwerem Kampfe ſtehen. 

Feſtungsbeſatzung von Tſingtau! 
Ich erinnere Euch an die glorreichen Verteidigungen Kolbergs, Graudenz und 


der ſchleſiſchen Feſtungen vor etwas mehr als hundert Jahren. Nehmt Euch dieſe 
Helden zum Beiſpiel! Ich erwarte von Euch, daß ein jeder ſein Beſtes hergeben 
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wird, um mit den Kameraden in der Heimat an Tapferkeit und jeglicher ſoldatiſcher 
Tugend zu wetteifern. 

Wohl ſind wir zur Verteidigung beſtimmt, haltet Euch aber auch vor Augen, 
daß die Verteidigung nur dann richtig geführt wird, wenn ſie vom Geiſte des An⸗ 
griffs erfüllt iſt. Am 18. Auguſt habe ich Seiner Majeſtät drahtlich verſichert, daß 
ich einſtehe für Pflichterfüllung bis aufs Außerſte. Am 19. Auguſt habe ich den 
Allerhöchſten Befehl Seiner Majeſtät erhalten, Tſingtau bis aufs Außerſte zu ver⸗ 
teidigen! 

Wir werden Seiner Majeſtät, unſerem Allergnädigſten Kriegsherren, durch die 
Tat beweiſen, daß wir des in uns geſetzten Allerhöchſten Vertrauens würdig ſind. 

Es lebe Seine Majeſtät der Kaiſer! 

Der Feſtungsgouverneur: 
gez. Meyer⸗Waldeck. 


Anlage 6 
An die Bürger von Tſingtau. 


Tſingtau, den 23. Auguſt 1914. 

Am 15. Auguſt hat Japan Deutſchland ein Ultimatum geſtellt, in dem die 
ſofortige Zurückziehung oder Entwaffnung aller deutſchen Kriegsſchiffe des Kreuzer⸗ 
geſchwaders ſowie die bedingungsloſe Übergabe Tſingtaus bis zum 15. September 
gefordert wurde. Friſt zur Beantwortung bis 23. Auguſt mittags. Niemals werden 
wir freiwillig auch nur das kleinſte Stück Erde hergeben, über dem die hehre Reichs⸗ 
kriegsflagge weht! Von dieſer Stätte, die wir mit Liebe und Erfolg ſeit 17 Jahren 
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zu einem kleinen Deutſchland über See auszugeſtalten bemüht waren, wollen wir 
nicht weichen. Will der Gegner Tſingtau haben, jo mag er kommen, es ſich zu 
holen. Er wird uns auf unſeren Poſten finden. 

Der Angriff auf Tſingtau ſteht bevor. Gut ausgebildet und wohl vorbereitet, 
können wir den Gegner mit Ruhe erwarten. 


Bürger von Tſingtau! 

Der Augenblick naht heran, wo auch wir den Beweis unſerer nationalen 
Geſinnung und Aufopferungsfähigkeit zu erbringen haben. Ich bin feſt überzeugt, 
daß jeder waffenfähige Bürger bis zum Außerſten ſeine Pflicht tun wird, um un⸗ 
ſeren Platz zu halten. Jeder in zäher Verteidigung gewonnene neue Tag kann die 
unberechenbarſten, günſtigſten Folgen nach ſich ziehen, das halte ſich jeder ſtets vor 
Augen. 

In ſchwerem See⸗ und Landkampf ſtehen unſere Volksgenoſſen in der Heimat! 
eifern wir ihnen nach, jetzt wo es auch uns vergönnt iſt, für Kaiſer und Reich zu 
fechten. 

Der in vergangenen Tagen oft bewieſenen Wehrkraft deutſcher Bürger ein⸗ 
gedenk, wollen wir mit unſeren Brüdern in der Heimat in Vaterlandsliebe und 
kriegeriſcher Tüchtigkeit wetteifern. 

Am 18. Auguſt habe ich Seiner Majeſtät drahtlich verſichert, daß ich für 
Pflichterfüllung bis aufs Außerſte einſtehe. Am 19. Auguſt habe ich den Aller⸗ 
höchſten Befehl Seiner Majeſtät erhalten, Tſingtau bis aufs Außerſte zu verteidigen. 

Es lebe Seine Majeſtät der Kaiſer! 

Der Kaiſerliche Gouverneur: 
gez. Meyer⸗Waldeck. 


Anlage 7. 
Tſingtau, den 7. November 1914. 


Euer Exzellenz! 

Da meine Verteidigungsmittel erſchöpft ſind, bin ich bereit in Übergabe⸗ 
verhandlungen der nunmehr offenen Stadt einzutreten. 

Wenn Euere Exzellenz dieſem Vorſchlage zuſtimmen, bitte ich, Bevollmächtigte 
zu den zu führenden Verhandlungen zu ernennen ſowie Zeit und Ort beſtimmen 
zu wollen zum Zuſammentritt der beiderſeitigen Bevollmächtigten. 

Als erſten Bevollmächtigten werde ich von meiner Seite den Chef des Stabes 
Kapitän zur See Saxer ernennen. 

Der Kaiſerliche Feſtungsgouverneur: 
gez. Meyer⸗Waldeck. 


An Seine Exzellenz Herrn Generalleutnant Kamio, 
Oberkommandierenden der Belagerungsarmee. 
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Anlage 8. 
Vertrag betreffend die Übergabe von Tſingtau. 


Sk 
Die ſämtlichen in der Feſtung Tſingtau und im Kiautſchoubezirk befindlichen 
deutſchen Armee⸗ und Marineperſonen ſowie Kriegsfreiwilligen und die zur Armee 
oder Marine gehörigen Beamten geraten in Kriegsgefangenſchaft. 


8. 25 

Die in der Feſtung Tſingtau und im Kiautſchoubezirt befindlichen Batterien, 
Flaggen, Waffen, Munition, ſtaatlichen Gebäude, Pferde, den Verkehrszwecken 
dienende Gegenſtände, die Werft, Waſſerverſorgungsanſtalten ſowie ſämtliche an⸗ 
deren für militäriſche Zwecke dienende Materialien, Schriften, Vorräte an Proviant, 
ſtaatliche Vermögen und deutſche Kriegsſchiffe, andere Schiffe, ſowie alle hierzu ge⸗ 
hörigen Sachen werden in ihrem gegenwärtigen Zuſtand und in ihrer * 
Lage belaſſen und der japaniſchen Armee ausgeliefert. 


§ 3. 

Wenn deutſche Armee» oder andere in Tſingtau lebende Perſonen nach Beginn 
der Übergabeverhandlungen die in § 2 bezeichneten Sachen in dem zur Zeit des 
Beginns der Verhandlungen befindlichen Zuſtande zerſtören und Handlungen zum 
Schaden der japaniſchen Armee vornehmen oder in anderer Weiſe den gegenwärtigen 
Zuſtand verändern, ſo wird die japaniſche Armee die Verhandlungen entweder ein⸗ 
ſtellen oder den gegenwärtigen Vertrag aufheben und Handlungen nach eigenem 
Ermeſſen vornehmen. 9 4 


Die deutſchen Armee- und Marineperſonen ſowie Kriegsfreiwilligen und die 
zur Armee und Marine gehörigen Beamten haben die Waffen zu ſtrecken und mit 
dem Recht des Tragens der Uniform unter Mitnahme ihrer Privatſachen unter 
Führung ihrer Offiziere ſich an den von der japaniſchen Armee beſtimmten Ort zu 
begeben. Jedem Offizier wird die Mitnahme eines Burſchen geſtattet. Einzelheiten 
bezüglich des Verfahrens werden von der japaniſchen Armeekommiſſion beſtimmt. 


§ 5. 

Die in Tſingtau befindlichen deutſchen Sanitätsperſonen der Armee und Marine 
werden, ſoweit es die japaniſche Armee zur Pflege und Behandlung von Ver⸗ 
wundeten und Kranken für notwendig erachtet, einſtweilig übernommen, und haben 
unter dem Kommando der Sanitätsabteilung der japaniſchen Armee ihren Dienſt 
zu verrichten. 

8 6. 


Die Papiere, die ſich beziehen auf den Aufenthalt und die Stellung der nicht 
zur Armee und Marine gehörigen Beamten und Zivilperſonen ſowie auf die ge⸗ 
wöhnlichen Verwaltungsgeſchäfte, das Rechnungsweſen, ſind zu übergeben. Uber 
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Ausführung diefer Übernahme wird in einem befonderen Vertrag im einzelnen als 
Zuſatz zu dieſem Vertrage Beſtimmung getroffen. 
Dieſer Zuſatz erlangt Gültigkeit gleichzeitig mit dem Hauptvertrage. 
8 7. 
Der vorſtehende Vertrag mit dem Zuſatzvertrag findet Anwendung auch auf 
die in der Feſtung Tſingtau und im Kiautſchoubezirk befindlichen öſterreichiſchen 
Armee⸗ und Marineteile. 


88. 
Der vorſtehende Vertrag iſt von den japaniſchen und deutſchen Militärbevoll⸗ 
mächtigten zu zeichnen und erlangt ſofort mit der Zeichnung Gültigkeit. 
Dieſer Vertrag wird in zwei Exemplaren ausgefertigt und der japaniſchen 
und deutſchen Armee je ein Exemplar ausgehändigt. 
Am 7. Tage des 11. Monats im 3. Jahre der Periode Taisho. 
gez. Saxer, 
Kapitän zu See 
und Chef des Stabes beim Gouvernement Kiautſchou und Bevollmächtigter. 
Bevollmächtigter der japaniſchen Belagerungsarmee vor Tſingtau 
gez. Generalmajor Yamanashi. 
Bevollmächtigter für die japaniſche Blockadeflotte vor Tſingtau 
gez. Korvettenkapitän Tabashi. 


Zuſatzvertrag 
zu dem Vertrage betreffend die Übergabe von Tſingtau. 
8 

Zwecks Ausführung des Hauptvertrages werden zwiſchen der japaniſchen und 
deutſchen Armee folgende Kommiſſionen eingeſetzt: 

1. Eine Militärkommiſſion (kenntlich durch eine Armbinde von gelber Farbe), 
die zu erledigen hat die Übernahme der Forts, Flaggen, Pferde, und im Verkehrs⸗ 
weſen gebrauchten Gegenſtände der Armeeausrüſtungsſachen, Munition, Materialien, 
Karten und Papiere. 

2. Eine Marinekommiſſion (kenntlich durch eine Armbinde von blauer Farbe), 
zur Erledigung der Übernahme der Kriegsſchiffe und anderer Fahrzeuge unter Ein⸗ 
ſchluß der im Meer ſchwimmenden Gegenſtände. 

3. Eine Kommiſſion für die Intendantur (kenntlich durch eine Armbinde von 
hellgrüner Farbe), die zu erledigen hat die Übernahme der Fourage und des Pro⸗ 
viants und der ſtaatlichen Materialien mit Ausnahme der Geſchäfte, die der Militär⸗ 
kommiſſion obliegen. 

4. Eine Kommiſſion zur Entfernung gefährlicher Gegenſtände (kenntlich durch 
eine Armbinde von karmoſinroter Farbe), die zu erledigen hat die Entfernung der 
in der Feſtung Tſingtau zu Waſſer und zu Lande befindlichen Minen ſowie andere 
gefährliche Stoffe. 
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5. Eine Kommiſſion für die Gefangenen (kenntlich durch eine Armbinde von 
roter Farbe), die ſich mit dem Gefangenenweſen zu beſchäftigen hat. 

6. Eine Verwaltungskommiſſion (kenntlich durch eine Armbinde von weißer 
Farbe), die zu erledigen hat die Übernahme der auf die Verwaltung und das 
Rechnungsweſen des Kiautſchoubezirkes bezüglichen Akten. 

7. Eine Sanitätskommiſſion (kenntlich durch eine Armbinde von irgend welcher 
Farbe), die ſich mit der Pflege der in Tſingtau ei Verwundeten und 
Kranken beſchäftigt. 8 2 


Die im vorſtehenden Paragraphen erwähnten Kommiſſionen treten am 10. No⸗ 
vember, vormittags 10 Uhr, in der Bismarckkaſerne zuſammen. 

Die deutſchen Kommiſſionen legen vor die im nachſtehenden bezeichneten 
Liſten, Verzeichniſſe und Karten und händigen ſie der japaniſchen Kommiſſion zur 
weiteren Bearbeitung und Ausführung aus: 

1. Die deutſche Militärkommiſſion Verzeichniſſe über die in Tſingtau befind⸗ 
lichen Forts, Batterien und der im § 1, erſter Abſatz, erwähnten Gegenſtände. 

2. Die Marinekommiſſion Verzeichniſſe der im Kiautſchoubezirk befindlichen 
Kriegsſchiffe und Handelsſchiffe ſowie Angabe der Lage der geſunkenen Schiffe. 

3. Die deutſche Intendanturkommiſſion eine Karte über den ſtaatlichen Grund⸗ 
beſitz und der ſtaatlichen Gebäude. Ferner ein Verzeichnis der ſtaatlichen Ma⸗ 
terialien und des gegenwärtig vorhandenen Proviants. 

4. Die Kommiſſion zur Entfernung gefährlicher Gegenſtände eine Skizze über 
die Lage der Land- und Waſſerminen ſowie anderer gefährlicher Gegenſtände. 

5. Die Kommiſſion für die Gefangenen ein Verzeichnis der Militär⸗ und 

Marinegarniſon von Tſingtau, der Armee⸗ und Marineoffiziere und Beamten ihrem 
Range und Namen nach, ſowie eine Liſte der Kriegsſchiffe und ihrer Beſatzung. 
a 6. Die Verwaltungskommiſſion ein Verzeichnis der Zivilbeamten von Tſingtau, 
ihrem Range und Namen nach, und ein Verzeichnis der männlichen und weiblichen 
Bevölkerung, der Zivilliſten der Bürger von Tſingtau, ihres Gewerbes und des 
Aufenthaltsortes. 

7. Die Sanitätskommiſſion ein Verzeichnis der in den Lazaretten in Tſingtau 
befindlichen Armee- und Militärperſonen, ihrem Range nach, ſowie der Lazarette, 
der gegenwärtigen Verwundeten und des Sanitätsmaterials. 


8 3. 
Zum Zwecke der Übergabe der in § 2 des Hauptvertrages bezeichneten Gegen⸗ 
ſtände werden die hier befindlichen Offiziere, Unteroffiziere oder Soldaten ſowie 
andere geeignete Perſönlichkeiten oder durch zurückbleibende Perſonen mit der Aus⸗ 


führung gemäß § 1 betraut. 9 4 


Die in Tſingtau befindlichen deutſchen Armee⸗ und Marineperſonen ſowie 
Kriegsfreiwillige werden unter dem Befehl der japaniſchen Armee am 10. November, 
3 Uhr nachmittags, ſich am Südausgang vor Taitungtſchen zum Abmarſch ver⸗ 


192 Anhang 


ſammeln, und werden dort von der Kommiſſion für die Gefangenen in Empfang 
genommen. Die Kriegsgefangenen müſſen mit Proviant für zwei Tage verſehen ſein. 


§ 5. 

Die beiden Militär⸗ und Marineperſonen, Kriegsfreiwilligen und zur Armee 
oder Marine gehörigen Beamte, welche nach dem 8. November, 6 Uhr vormittags, 
noch Waffen tragen, oder diejenigen, die ohne krank oder verwundet zu ſein, den 
Befehl zur Verſammlung im vorſtehenden Paragraphen bezeichneten Ort nicht nach⸗ 
kommen, werden eine entſprechende Behandlung durch die japaniſche Armee erfahren. 


§ 6. 
Die Gegenſtände, die nach § 4 des Hauptvertrages mitgenommen werden 
dürfen, werden, ſoweit erforderlich, einer Beſichtigung unterzogen. 


ST 

Beamte, die nicht zur Armee oder Marine gehören, und Bürger haben "o 
ruhig zu verhalten. Soweit jedoch die japaniſche Armee die Entfernung ſolcher 
Perſonen für notwendig erachtet, können ſolche Perſonen ausgewieſen werden. Wer 
auf Befehl der japaniſchen Armee oder aus eigenem Entſchluß Tſingtau verlaſſen 
will, kann über ſein Hab und Gut verfügen oder es mit ſich nehmen. Tag und 
Weg feiner Abreiſe unterliegt der Beſtimmung der japaniſchen Armee. 

Für Familienangehörige der Militärperſonen, Kriegsfreiwilligen oder Beamten 
der Armee oder Marine, die abzureiſen wünſchen, wird die japaniſche Armee die 
geeigneten Verfügungen treffen. 

o 88. 

Die deutſche Kommiſſion, die im Zuſatzvertrage § 1, Nr. 6 erwähnt iſt, gibt 
der japaniſchen Kommiſſion einen Überblick über den früheren und gegenwärtigen 
Aktenſtand an und händigt ihr ſämtliche hierauf bezüglichen Akten ein. 


8 9. 

Die in Tſingtau befindlichen kranken und verwundeten Militär⸗ und Marine⸗ 
perſonen ſowie das Sanitätsperſonal und die vorhandenen japaniſchen Kriegs⸗ 
gefangenen werden am 10. November in ihren gegenwärtigen Quartieren der japani⸗ 
ſchen Kommiſſion für Verwundete und Kranke übergeben. 

Dieſer Vertrag iſt in zwei Exemplaren von den beiderſeitigen Bevollmächtigten 
unterzeichnet am 7. Tage des 11. Monats im 3. Jahre der Periode Taisho. 

gez. Saxer, 
Kapitän zur See und Chef des Stabes beim Gouvernement’ Kiautſchou 
und Bevollmächtigter. 
Bevollmächtigter der japaniſchen Belagerungsarmee vor Tſingtau 
gez. Generalmajor Yamanashi. 


Bevollmächtigter für die japaniſche Blockadeflotte vor Tſingtau 
gez. Korvettenkapitän Tabashi. 
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